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Drei Jahre waren verfloffen, feit Luthers Thefen über den. 
Wert der Abläffe ins Land gegangen. Was war nicht alles feit- 
dem gejchehen! Nur um fich felbft darüber Kar zu werden, was 
die Abläffe zu bedeuten hätten, und was die Kirche darüber gelehrt 
haben wollte, um dann feine beumruhigte Gemeinde belehren zu 
fünnen, hatte er feine berühmten fünfundneunzig Süße aufgeftellt. 
Es ijt befannt, welches große Auffehen fie machten. Manche vor 
ihm hatten viel fchärfer und entjchiedener ſich darüber ausgelafjen, 
aber ihre Stimmen waren: verhallt, oder man Hatte fie unter- 
drückt, weil niemand ſich ihrer annahm. 

Set war das anders. Je mehr die große Menge der Gläu— 
bigen unter dem Drude der Not in den legten Jahrzehnten nad) 
jedem Strohhalm gegriffen, nad) jeder neuen Bürgfchaft der Selig- 
feit oder doch der dermaleinftigen Befreiung aus dem Fegefeuer, 
die doch immer zweifelhaft blieb, um fo mehr mußte fie beun- 
ruhigt werden, als ein Mann, der als frommer und gelehrter 
Theologe umd zudem als ein Bettelmönch befannt war, feine 
Zweifel an der üblichen Ablaßpraxis laut werden ließ, und bald 
die ganze Univerfität Wittenberg ihm beiftimmte. Außerdem gab 
e8, dank dem Treiben der Humaniften, des zügellofen, kampfes— 
Inftigen Gefchlechtes junger Gelehrten, die an Sprade und Ge— 
danfen der alten Klaſſiker fich erbauten, breite Schichten der Be— 
völferung, die den Gegenjtand, um den es fich handelte, zunächſt 
zwar belächelten, aber den Streit der verhaßten Mönde unter 
einander nicht ungern jahen. 


Gleichwohl wäre es möglich gewejen, die Sache auf dem Wege 
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theologifcher Erörterung zum Austrag zu bringen, weil die Kirche 
über das Wejen und den Wert der Abläffe bisher noch feine Be— 
ftimmung getroffen, wären nur Luthers Gegner nicht fogleid mit 
dem Worte „Ketzer“ bei der Hand gewefen, hätten fie nur nicht 
die Angelegenheit, um fie. furzer Hand zu erledigen, jogleich auf 
die Streitfrage von der Gewalt des Papftes übergeleitet. ’ 
Luthers Begegnung mit dem ftolzen Kardinal Cajetan (Oft. 
1518), der, ohne fi) auf irgendwelde Unterfuhung des Streit= 
punftes einzulaffen, nur einfachen Widerruf defjen verlangte, was 
Luther unter jahrelangem Sorgen und Ningen an der Hand der 
Schrift ale Wahrheit erfannt hatte, brachte es ihm bald zur Ge- 
wißheit, daß eine BVBerftändigung mit den Vertretern des römifchen 
Papittums faum möglich fein-würde. Er appellierte an das höchfte 
Tribunal der Chriftenheit, ein allgemeines Konzil. Damit wurde 
feine Sade zur öffentlichen Angelegenheit. Die eifrigen, aber 
von der Kurie fchlecht unterftügten Bemühungen des päpftlichen 
Kammerheren Karl v. Miltig, fie auf den Weg privater DVerein- 
barung zurüczuleiten, famen zu jpät; die Gegenſätze waren fchon zu 
weit gediehen, Luthers Lehre war ſchon nicht mehr allein die feine. 
Dann fam e8 im Sommer 1519 zur Leipziger Disputation 
mit Johann Ef von Ingolſtadt über das göttlihe Recht des 
Papſttums. Gedrängt von dem eitlen, prahlerifchen Gegner, der 
es für den höchſten Ruhm hielt, einen Mann wie Luther nicht 
nur zu überwinden, fondern der Kegerei zu überführen, hatte diefer 
ſich immermehr entfernt von den üblichen Theorieen über Papft- 
tum und Kirche. In der Erinnerung der deutfchen Chriftenheit 
galt das Konzil von Konftanz 1414—1418 mit feinem Kaifer 
Sigismund als eins der glängendften und wichtigften, welche die Kirche 
je gejehen, der dort verurteilte und verbrannte Joh. Hus als einer 
der verruchteften Keter aller Zeiten. Man wußte nicht mehr viel von 
feiner Lehre, aber man brachte diejelbe in unmittelbare Verbindung 
mit den Greuelthaten der Hufiten, die noch in aller Munde waren. 
Unter diefen Umftänden begreift es fi, daß es nicht‘ geringes 
Aufjehen machte, als Luther fih im Eifer der Disputation die 
Bemerkung entfchlüpfen ließ, daß auch die Konzilien irren könnten, 
daß einige Artikel des Hus, die in SKonftanz verurteilt worden, 
ganz Hriftlich feien. Da wurde auch mander unter feinen Freuns 
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den beforgt, während die Feinde über diefe offene Keterei trium- 
phierten. Aber Luther ließ ſich micht fchreden. ingehenderes 
Studium der Schriften de8 Hus beftätigte die früher nur gelegent- 
lich Hingeworfene Bemerkung. Die Entdedung, daß er Tängft, ohne 
es zu wiſſen, manche Süße des Hus gelehrt habe, machte ihn viel- 
mehr zuverfichtlicher. Stand er doch mit feinen Überzeugungen 
nicht mehr allein. Das fei ja freilich gleichgültig, ob Hus oder 
fonft jemand etwas gefagt habe; bei der Wahrheit des Evangeliums 
müfje man bleiben, ließ er ſich vernehmen. 

Während er ſich immer mehr in diefe Wahrheit, als deren 
Zeugen er Hus erfannt hatte, zu vertiefen ftrebte und in zahl- 
reihen Schriften die Lehre von der Rechtfertigung allein aus dem 
Glauben und ihre Folgerungen zumeift im deutfcher Sprache den 
heilsbegierigen Laien erklärte, ftand der Kampf mit den Wider- 
fachern feinen Augenblick jtil. 

Zu den religiöfen Motiven des Angriffs gegen ein verderbtes 
Kirchentum waren durch allerlei Einflüſſe und Erfenntnifjfe nad 
und nach auch nationale gefommen. 

Als echter Mönd) war Luther aufgewachjen, ohne Familie, 
ohne Vaterland. Da, in den Tagen des Kampfes um die höchſten 
religiöfen Güter, fielen ihm Schriften in die Hände, die vor ihm 
eine neue Welt aufthaten. Auf das unmittelbar religiöfe Leben, 
auf die Frage vom Heil und feine theologifche Begründung hatte 
fi) bisher fein Streben gerichtet. Jetzt zum erftenmale erkannte 
er, daß die Schäden des Firchlichen Lebens, feine Kuechtung durch 
ein allmächtiges, des evangelifchen Grundes entbehrendes Papfttum, 
allmählich auch tiefgreifende foziale Schädigungen zur Folge ge- 
habt, daß e8 fich nicht um einzelne Mißbräuche Handle, fondern 
um das ganze Syftem der römifchen Rurie, da8, Gut und Blut 
und Leben vernichtend, die edle deutfche Nation, einjt die erfte der 
Chriftenheit, mit eifernen Krallen umfpanne. Es war eine furdt- 
bare Erfenntnis, und fie war um fo eindrudsvoller, je über- 
rafchender fie fam. Mit bewundernswürdiger Klarheit überſah 
er bald das Ganze, erfannte er das Ineinandergreifen der ein— 
zelnen Mafchen, die eine faft taufendjährige Entwidelung zu dem 
funftvollen Nee gefponnen hatte, das dermalen die Chriftenheit, 
und nicht zum menigften die deutfche Nation, gefefjelt hielt. 


Sofort war er Feuer und Flamme, beeilte er fi, feine Er— 
fenntnis zum Gemeingut zu machen. Und wenn es nun nicht 
möglich; war, da8 Ziel, den Sieg der evangelifchen Wahrheit, im 
Kampf mit den Theologen zu erreichen, wenn eine Reformation 
der Kirche und alles defjen, was einer gründlichen Beſſerung be— 
dürftig, wie jetzt ſchon offenbar, durch Papfttum und Hierardjie 
nicht zu erwarten ftand, — dann don unten, durch die Laien, ben 
Kaifer, ven Schugherrn der Chriftenheit, die Fürften, befonders 
auch den chriftlichen Adel, der jegt vor allem den Neformations- 
gedanken ſich zuzuneigen ſchien — waren fie doch alle berufen zu 
Prieftern Gottes des Allerhöchſten! 

In ſchwerem inneren Kampfe waren diefe Gedanken in ihm 
geboren worden, denn er war fid) der Tragweite derſelben durch» 
aus bewußt. Gelang e8, fie durchzuführen, fo mußte die Welt ein 
ganz anderes Ausjehen gewinnen: ſie waren ein Proteft gegen die 
ganze bisherige Entwicdelung in Kirche, Staat und Gemeinde. 
Aber: „Was heißt Papſt? Was Welt? Was Fürft diefer Welt? 
daß ih) um feinetwillen die Wahrheit des Evangeliums, für die 
Chriſtus geftorben ift, verleugnen folte? Es fei wohlauf, wer 
wohlauf ift, e8 gehe zugrunde, wer zugrunde geht, ich werde mit 
Gottes Hilfe immer fo denen.“ So hatte er ſchon ein Jahr 
früher, 1519, gejchrieben. 

Nun folgte Schlag auf Schlag: die Schrift „Vom Papfttum 
zu Rom“, „An den chrijtlichen Adel deutjcher Nation von des 
riftlichen Standes Beſſerung“, „Von der babylonifchen Gefangen- 
Ihaft der Kirche‘. Mean kann fich die Aufregung, die durch diefe 
Schriften in deutjchen Landen und weit darüber hinaus hervor— 
gerufen wurde, nicht groß genug vorftellen. In jener lefeluftigen 
Zeit, bei dem regen religiöfen und Firchlichen Intereſſe, welches 
das deutjche Volk damals befeelte, drangen fie bis in die unterften 
Schichten de8 Volkes. Der Wittenberger Profeffor ſchien nur dag 
ausgefprochen zu haben, was alle meinten oder doc ahnten. Kein 
Zweifel, daß viele gerade durch den nationalen Ton, den Luther 
jet anfchlug, gewonnen wurden. Auch folche, die fich bisher mıit 
Entjegen von dem neuen Keger hinweggewandt hatten, waren jeßt 
von der Glut feiner Begeifterung mit fortgerifjen. 

Ulrich dv. Hutten, der ftreitbare Poet, und andere, die nicht 
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wenig dazu beigetragen hatten, Quther über die Schädigung Deutfch- 
Tands durch Rom und feine Sendlinge aufzuklären, hatten  feit 
Jahren ſich in ähnlicher, ja noch fchärferer Weife gegen Rom und 
die Römlinge vernehmen laſſen. Was man hier las, war doch in 
ganz anderem Zone gefchrieben. Wo dort nur glühender Haß, der 
doc auch das eigene materielle Intereſſe im Auge hatte, das Wort 
führte, war e8 hier die Sprache Heiligen Zornes, der fein ftrafendes 
Schwert gegen alles das erhebt, was das römiſche Papfttum im 
Laufe der Zeit gegen die deutſche Nation und gegen die Kirche 
gefündigt, mas das Reich Gottes nicht kommen laſſen will. 

Das haben freilich längſt nicht alle verftanden, weder damals, 
noch heute. Nicht wenige vernahmen daraus nur, was ihnen lieb 
war; den Aufruf zur Befreiung vom römiſchen Joche, woran 
ſich manche felbftfüchtige Hoffnung auf beffere Tage knüpfte. Die 
heruntergefommenen Ritter, das ruhelofe Volk der Humaniften, die 
vom Erfolge des Augenblicks Tebten, hätten wohl am Liebiten fo- 
gleich: Tosgefchlagen, um mit den Waffen in der Hand ein goldenes 
Zeitalter heraufzuführen. Auch bei Luther finden fih Stellen, in 
denen er an die Möglichkeit denkt, daß es darüber zum Kriege 
fommen fönnte, wenn die Wut der Nomaniften ſich einem Konzil 
widerjegte. Er fpricht e8 rüchaltlos aus, dag dann Fein: Mittel 
übrig bliebe, ald daß Kaiſer, König und Fürften durch Waffen: 
gewalt im blutigen Kriege ihr Recht erfämpften. Cr würde fid) 
auch nicht wundern, wenn unter dem ungeheuren Gewifjensdruc 
die Fürften, Adel und Laien den Papſt, Biſchof, Pfaff und Mönch 
über die Köpfe fcehlügen und zum Lande hinausjagten. Aber das 
Recht, im Notfalle Gewalt anzumenden, fchreibt er doch nur der 
Obrigkeit, keineswegs, wie man es oft verdreht Hat, der großen 
Menge, dem Pöbel, zu. Auch er träumte wohl in jenen Tagen 
de8 Erfolges zumeilen davon, daß das Papfttum über Erwarten 
ſchnell vernichtet werden könnte; aber von jenen Umfturzplänen 
und von gewaltthätigem Eingreifen fürs Evangelium wollte er 
weder jest noch fpäter etwas wifjen, und je mehr er davon erfuhr, 
am fo entjchiedener fprad er fich dagegen aus. „Durchs Wort 
ift die Welt befiegt worden, durchs Wort ift die Kirche geſchützt 
worden, durchs Wort wird fie wiederhergeftellt werden.” Das 
war feine felfenfefte Überzeugung, die weder Ausficht auf Macht 
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und Ehre, noch drohende Gefahr erſchüttern konnte. Und wie fein 
eigenes Glaubensleben immer feiter und ficherer und innerlicher 
wurde, zeigt feine Kleine, ewig junge Schrift aus denfelben Zagen 
des erbittertiten Kampfes: „Von der Freiheit eines Chriften- 
menſchen“. Aus der ganzen Tiefe feines Olaubensbewußtjeind ger 
boren, in einfacher, zu Herzen gehender Sprade, jtellt fie das. 
Glauben, Lieben und Hoffen eines Chriftenmenfchen dar, wie er, 
unbefümmert um Welt und Not diefer Welt, in der engjten Ge— 
meinfchaft mit Chrifto in der Ewigfeit fußend, gerade darum in 
und für diefe Welt wirken muß. In zwei Süßen faßt er das 
Ziel des hriftlichen Lebens zufammen: „Ein Chriſtenmenſch ift 
ein ganz freier Herr über alle Dinge und niemand unterthan“ 
und „Ein Chriſtenmenſch ift ein ganz dienftbarer Knecht aller 
Dinge und jedermann unterthban“. „Es ift“, wie er felbft jagt, 
„ein Klein Büchlein, fo das Papier wird angefehen, aber doch die 
ganze Summa eines chriftlichen Lebens drinnen begriffen.“ „Ich 
bin gewiß, daß der, der im Himmel ſitzt und alles leitet, von 
Ewigkeit den Anfang, den Fortgang und das Ende diefer Sache 
vorausgefehen hat“, jchrieb er Anfang Dftober 1520 in einem 
Briefe. „Wie es auch fommen mag, mid) wird es nicht irre 
machen. Es ift ein Geringes, daß wir für das Wort fterben, 
nachdem dieſes, felbjt Bleifc geworden, vorher für uns geftorben 
iſt.“ So war er felbft ruhig, voll Vertrauen, in ſich gewiß, 
während draußen um ihn herum alles gärte, ftürmte und tobte. 

In diefer Zeit der allgemeinen Aufregung bradte Joh. Ed 
die römische Bannbulle nad) Deutſchland. Erft nad) langen Be- 
tatungen war fie am 15. Juni 1520 endlich fertiggeftellt worden. 
Sie war in den ftärfften Ausdrücen abgefaßt. Sie beginnt mit 
den Worten des 74. Pjalms; „Mache dich auf, Herr, und richte 
deine Sache, gedenfe der Schmad), die dir von den Thoren wider- 
führt den ganzen Tag. Neige dein Ohr zu unferen Bitten, denn 
die Füchfe wollen deinen Weinberg vermwüften. Ein Eber aus 
dem Walde jucht ihn zu zerftören, ein wildes Tier weidet ihn ab 
u. ſ. w.“ Nach Ablauf einer Friſt von 60 Tagen, die man ihm 
nod zum Widerruf der Al namhaft gemachten Artikel gönnen 
wollte, jollte er als ein hartnädiger Keger, als ein verdorrter Aft 
von der Chriftenheit abgehauen werden. 
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So hatte denn Rom jein letztes Wort geſprochen; das Ziel 
war erreicht, jo meinten die Gegner. 

Es war doch ein Schlag ind Wafjer gewefen. Der Bann- 
ftrahl wollte nicht zünden. Wie ſehr die Achtung vor der päpft- 
lihen Gewalt in deutfchen Landen erfchüttert war, Tieß fich daraus 
erfennen, welchen geringen Eindrud die päpftlihe Bulle machte. 
Nicht wenige Biſchöfe fanden es unangezeigt, diefelbe zu publizieren, 
wie ſehr auch Joh. Eck drängen mochte. Zwar durfte derfelbe in 
mehreren Didcefen die Bannbulle anfchlagen laſſen, und er fcheute 
fih nicht, von dem unerhörten Rechte, nach Belieben einige An- 
hänger Luthers — e8 waren zum Zeil feine perfönlichen Feinde — 
als Mitgebannte zu bezeichnen, Gebrauch zu machen; die Haupt- 
fache war doc, wer dad päpftliche Verdammungsurteil ausführen 
würde. Alle chriftlichen Gewalten waren, falls Luther nicht wider- 
rief, unter Androhung ſchwerer Strafe aufgefordert worden, fid) 
jeiner Perfon zu bemächtigen und ihn in die Hände des Papſtes 
zu liefern; aber es rührte fi) niemand. Bielmehr erhoben ſich 
gewichtige Stimmen auch von folden, die fich durchaus nicht auf 
Luthers Seite jtellen wollten, die in dem Vorgehen de8 Papftes 
eine ungeheure Anmaßung, ein Eingreifen in die Rechte des Kaifers 
und des Keiches fahen und empört darüber waren, daß man Luther 
ohne Verhör verurteilt habe. Von allen Seiten, aus allen Ständen 
befam er aufmunternde Worte zu hören. Spalatin berichtet ein- 
mal aus jener Zeit, daß er bei Luther an die 30 Briefe von 
Bürften, fonftigen hohen Herren und Gelehrten aus allen deutſchen 
Gauen vorgefunden habe, von Pommern bis nach der Schweiz, 
vom Breisgau bis nad) Böhmen. 

Die Wittenberger Univerfität befchloß, die Bulle nicht zu ver- 
öffentlichen. Man gab ale Grund an, daß der Papſt kaum davon 
etwas wiſſen werde, oder nur durch Eck aufgereizt worden fei. 
Die furfürftlihen Räte waren damit einverftanden. Vergeblich 
ſuchte Ed die ummohnenden Bifhöfe zur Ausführung der Bann 
bulle zu bewegen, fie waren machtlos. 

Bon diefer Seite hatte aljo Luther nichts zu fürchten. Und 
was bedeutete ihm in religiöfer Beziehung noch der Bann des 
Papites? Daß derjelbe einem freien Chriftenmenfchen, der ſich 
eins weiß mit Chrifto, in feiner Seligfeit nicht hinderlich fein 
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fönne, darüber war er Tängft gewiß geworden und hatte es öffent- 
fi) ausgefprochen. Gelegentlich bemerft er einmal feine Freude 
darüber, daß er durch die Exkommunikation auch von den Gejegen 
feines Ordens gelöft fei, nur im Klofter und im Mönchskleide 
gedenfe er zu bleiben. 

Der Bann des Papftes veranlaßte ihn nicht, aud nur einen 
einzigen Sag zurüdzunehmen, vielmehr verfchärfte er fie noch im 
den gegen die Bulle gerichteten Traktaten, in denen er auch klarer 
und bejtimmter, als früher, die heilige Schrift als die alleinige 
Grundlage des Glaubens bezeichnete, nach der alles gerichtet werden 
müffe: „Die Schrift ift unfer Recht und Trotz, damit wir auch 
einem Engel vom Himmel mögen widerftreben, wie St. Paulus 
Gal. 1, 8 gebeut, gefchweige einem Papſt und Konzil.“ 

Gleichwohl erneuerte er auf den Rat guter Freunde, damit es 
nicht fcheine, daß er auf fein gutes Recht verzichten wolle, am 
17. November 1520 feine Appellation an ein frei chriftlic) Con— 
eilium, das wirflid etwas fei, aud wenn der Papft mit feinen 
Drohungen e8 zu nichts machen wolle, „fo er wohl weiß, daß, 
wiewohl e8 noch nit verfammelt ijt, fo find doc) die vorhanden, 
die in ein Coneilium gehören, nämlicd die chriftliche Gemeine“. 
Und Schon in der Schrift an den Adel hatte er dargethan, daß, 
falls der Papft e8 hindere, e8 Sache des Kaiſers wäre, ein Konzil 
zufammenzuberufen. An den Kaiſer felbft Hatte fich Luther am 
30. Auguft gewandt mit der Bitte, es nicht zuzulajfen, daß er 
ohne Verhör verurteilt werde, und jet ermahnte er in der Schrift 
gegen die Bulle des Antihrifts Kaifer und Fürften, nicht zu 
fhweigen zu den aus der Tiefe fommenden Stimmen des Anti- 
chriſts. — 

Nach langen Wahlkämpfen hatte ſich die deutſche Nation ein 
neues Haupt gegeben in dem Könige Karl von Spanien, dem 
Enkel Maximilians. Was erwartete man nicht alles von dieſem 
Fürſten! Aller Herzen im Volke ſchlugen ihm entgegen. Man 
vernahm es gern, was er ſchon im Oktober 1519 den Ständen 
verkünden ließ, daß er Frieden und Recht und gute Ordnung im 
heiligen Reiche aufrichten wolle. Es belebte ſich die Hoffnung, daß 
es dieſem Beherrſcher ſo weiter Länder gelingen werde, das Reich 
zu alter Macht und Herrlichkeit zurückzuführen. Wie er ſein Re— 
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giment auffaßte, die abfolutiftiihen Neigungen feiner ſpaniſchen 
Vorfahren gelegentlich auch, gegenüber dem Klerus zur Geltung zu 
bringen verjtand, davon wußte man wohl in Deutfchland noch 
nichts. Wenn irgendjemand, da war Fein Zweifel, in den augen- 
blicklichen politifchen und kirchlichen Wirren zu helfen, dem drohenden 
„Brand von ganz Germanien“ entgegenzutreten vermochte, jo war 
es der Raifer. So dachte das Volk, fo dachten die Fürften, ein 
Briedrih von Sachſen und der Kurfürſt von Mainz, die ihn in 
eindringlichen Worten ſchon am 19. Februar 1520 ermahnt, feine 
Reife ind Reich zu befchleunigen, da beinahe alles Recht, Gefeße und 
gute Sitten in der Faiferlofen Zeit zufammenzubrechen drohten. 

Wie Luther felbjt, erwartete ein großer Zeil der deutfchen 
Nation, daß er ſich des unrechtmäßig gebannten Ketzers annehmen 
würde, andere, die dem Wittenberger Mönche feindlich gefinnt 
waren, wie Hieronymus Emſer, hofften doc) von ihm, daß mit 
feiner Hilfe eine ernftliche Aeformation der Kirche zuftande kommen 
würde; denn „alle Stände feien gebrechlich, zuvoran die Geift- 
lichen vom oberjten bis auf den niederjten“, und wünfchten ihm 
deshalb die Weisheit Salomonis und Daniels. Aber auch die 
päpftlihe Kurie wußte, daß fie nur zum Ziele kommen fünnte, 
wenn es ihr gelang, von der höchſten Gewalt die Vollziehung der 
Bulle auszuwirfen. 

» &o lagen die Verhältniffe, als Karl V. im Herbft des Jahres 
1520 nad Deutfchland fam, um fih am Grabe Karls des Großen 
die Raiferkrone aufzufegen und feinen erften Reichsſstag zu halten. 
Er war nod) fehr jung, faum 20 Yahre alt, zart gebaut, von 
mittlerer Größe, blaffen Antliges, noch bartlos, von ruhiger Hal: 
tung, ernfter als es feine Jahre erwarten ließen, in jedem Zuge 
ein Spanier, obwohl er. gern an feine niederländifche Geburt er: 
innerte. 

Es lag nahe, den jungen Fürften für unfelbftändig zu halten: 
28 fomme nur darauf an, ihm und feinen Ratgebern die ‘Dinge 
im rechten Lichte darzuftellen. Jede Partei hielt e8 für ein Leichtes, 
ihm ihre Pläne in die Hände zu fpielen, vor allen Dingen die Hu: 
maniften und Ritter, ein Ulrich v. Hutten und Franz v. Sieingen 
und Genoffen, die fich als die Führer der Iutherifchen Partei ge- 
bärdeten und mit ihren Kriegsplänen die ganze Welt erfüllten. 
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Wer fie reden hörte, Tonnte meinen, e8 fände eine ganze Armee 
Hinter ihnen, die nur ihres Winfes gewärtig war, und bisweilen 
glaubten fie e8 wohl auch felbft. ebenfalls machte ihr Kriegs- 
geihrei Eindrud, Ängftete die Romaniften, ſchürte das Teuer, ver— 
größerte die allgemeine Unruhe und verftärfte die Hoffnungen des 
gemeinen Mannes. Obwohl fie e8 ungern hörten, daß der Kaifer 
von einer großen Zahl Firchlicher Würdenträger umgeben fei, meinten 
fie doch, ihn Schon deshalb Teicht für fich gewinnen zu können, weil 
er ihnen verpflichtet wäre. 

Und e8 war nicht zu leugnen, ald es fich darum handelte, 
wer von den beiden Bewerbern, Franz I. von Frankreich oder 
Karl von Spanien, die deutfche Krone erhalten follte, hatten die 
Ritter nad) Möglichkeit für den legteren Stimmung gemadt; ein 
Heerhaufen unter Sicingens Führung war nit ohne Bedeutung 
dafür geweſen, daß man fich chließlic) für den Spanier entſchied. 
Hiernady glaubte man erwarten zu dürfen, daß der Kaifer fich 
ihnen, den Patrioten, danfbar erweifen würde. Es war nicht 
anders denfbar, als daß der Kaiſer feinen Vorteil erkennen und 
fi) der Nitterfchaft, die doc einmal der Kern und Stern des 
Keiches wäre, bedienen werde, um Deutjchland von dem römifchen 
Joche zu befreien und Luthers Reformgedanken auszuführen. 

„Ich hoff die fach foll werden gut 
So Karolus, dag edel plut, 
Die fach tät für fih nehmen.” 

So fang man im Liede, während Luther in feiner treuherzigen 
Weife, erfüllt von dem mittelalterlihen Gedanken, daß der Kaifer 
das Haupt der Chriftenheit, der Schugherr der Kirche fei, meinen 
fonnte, es jei nur nötig, dem jungen Fürſten die Augen zu öffnen, 
um ihn für das Evangelium zu gewinnen. So rechneten die einen; 
nicht minder geſchäftig waren die anderen, den Kaifer von Luthers 
Kegerei und von feiner Pflicht, der Kirche den ftrafenden Arm zu 
leihen, zu überzeugen. In Rom hatte man zwei Männer aus— 
gewählt, die dem Kaiſer entgegengefchiett wurden, den Protonotar 
Caraccioli und den Vorfteher der vatifanifchen Bibliothek, Hieronymus 
Aleander. Beſonders dem letteren war die Vertretung der Sache 
gegen Luther übertragen. Er durfte als ein hervorragender Hu- 
manift gelten. Vor einem Jahrzehnt hatte er fich befonders als 
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Lehrer des Griehifchen in Paris großes Anfehen erworben. Später 
war er in die Dienfte des Biſchofs von Lüttich, dann in die des 
Papftes getreten. Ztaliener von Geburt und Anfhauung, hatte 
er auch nod) in feiner legten Stellung mit den deutjchen Gelehrten 
in Beziehung geftanden. Vielleicht Hat man ihn deshalb gerade 
für den geeignetften Mann zu diefer Nuntiatur gehalten; indejfen 
als er jest als päpftlicher Legat erfchien, alfo als Gegner Luthers, 
galt er den Freunden als ein Verlorener, als ein Verräter an den 
ſchönen Wilfenfhaften und Schmeichler der römischen Courtifanen. 
Kein Menſch wollte etwas von ihm wiſſen. Glühender Haß folgte 
ihm auf allen feinen Wegen. 

Der Kaifer Hatte fein Hoflager in Flandern, in feinen Erb- 
landen, aufgefchlagen, al8 die päpftlichen Legaten ihn mit der Bulle 
erreihten. Sie hatten nicht nötig, ihm erft mit Luthers Sache 
befannt zu machen. Er hatte längft Kunde davon; nicht daß er 
fich etwa eingehender mit der religiöfen und kirchlichen Bedeutung 
der Trage befchäftigt hatte, welche die Nation, an deren Spite er 
jetzt treten follte, in fo hohem Grade erregte, — aber er hatte fie in 
den Kreis feiner politifchen Berechnung gezogen. Bereits im Mai 
de8 Jahres 1520 hatte der Faiferliche Gefandte in Nom darauf 
aufmerfjam gemacht, welcher Vorteil daraus zu ziehen wäre, wenn 
der Raifer „einem gewiſſen Martin Luther einige Gunft angedeihen 
Taffe, der fih am Hofe von Sachen befinde und dur die Sachen, 
die er predige, dem römischen Hofe Beſorgnis einflöße“. . Yet 
befamen die Nuntien zu hören, daß der Kaifer dem Bapfte ge- 
fällig fein werde, wenn diefer ihm gefällig wäre und feine Feinde 
nicht unterftüge. Das waren die Gefichtspunkte, unter denen Karl V. 
and feine Räte die Angelegenheit betrachteten, Die Frage, ob 
dem armen Mönche, um defjen Verurteilung e8 fi) handelte, un= 
echt gefhähe, fam gar nicht in Betracht. Daß derfelbe ein Ketzer 
fet, nachdem ihn der Papſt dafür erklärt, daran zweifelte Karl, 
auferzogen im der ftrengiten Verehrung gegen die Kirche und ihr 
fihtbares Oberhaupt, feinen Augenblid. Der Gedanke, daß es 
feine Pflicht fein könnte, ihn gegen feine Feinde zu fügen, ift 
ihm ernftlic) wohl niemals gefommen; aber man fonnte die Sade 
Hinhalten, die legte Entſcheidung an Bedingungen fnüpfen, die der 
Papft vielleicht ohmedem weniger geneigt fein würde zu erfüllen, 
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Wie hatte man fi) doch auf beiden Seiten in diefem Manne ge— 
täuscht ! 

Es waren fehr bejtimmte Gefälligfeiten, welche die kaiſerliche 
Regierung von der römifchen Kurie erwartete. Daß über furz oder‘ 
lang der Krieg mit Frankreich unvermeidlid) war, unterlag feinem 
Zweifel, und eben jet verbreitete fi da8 Gerücht, daß der Papft, 
auf deſſen Stellungnahme viel anfam, fi mit Franz verbinden 
wolle. Das mußte verhindert werden. Der andere Punkt betraf 
eine innere Angelegenheit des ſpaniſchen Reichs. Dort hatten vor 
furzem die Stände von Aragonien vom Bapfte einige Breven 
ausgewirft, durch welche die Macht der Inquiſition nach gemifjen 
Kichtungen eingefchränkt werden follte. Indeſſen glaubte die Re— 
gierung der bisherigen Inquiſitionspraxis, die nad) und nach zu 
einer wichtigen Stütze des abfolutiftifchen Negiments geworden war, 
nicht entraten zu fönnen, und verlangte daher die Rücknahme der 
päpftlichen Erlaffe. Je nachdem die Verhandlungen über dieſe 
Punkte fortfchritten oder einen Stillftand erfuhren, zeigte man: fi) 
im faiferlichen Nate mehr oder weniger geneigt, auf die päpftlichen 
Wünſche einzugehen. 

Daß der Kaifer ohme weiteres die päpftliche Bulle zur Aus— 
führung bringen werde, wie der Legat erwartet haben mochte, er— 
reichte er unter diefen Umftänden zwar nicht, aber man fam ihm 
entgegen, und er hatte fogleich den Cindrud, daß der Kaifer eim 
jehr „Hriftlicher” Fürft fei. Es gelang ihm, ein Edift auszumwirfen, 
welches die Verbrennung von Luthers Schriften in des Kaifers 
Erblanden befahl. Er beeilte ſich, es jelbft, und zwar zuerjt in 
Löwen, zur Ausführung zu bringen. „Der Raifer und feine 
Räte“, rühmte er fh, „ſahen die Bücher ſchon brennen, ehe fie 
fi) noch vet bewußt geworden, daß fie da8 Mandat zugeftanden.“ 
Aleander hielt diefe Autodafees, die er nach Möglichkeit zu ver— 
anftalten juchte, fir außerordentlich wichtig: dadurch würde die Bulle 
am beften befannt gemacht; thue dann die Predigt der Mönche das 
Ihrige dazu, um das Volf über Luthers Kegerei aufzuklären, fo 
werde man bald gewonnenes Spiel haben. 

Es fonnte nicht fehlen, daß die Kunde von den erften Erfolgen 
der päpftlichen Geſandten beim Kaifer die phantaftifchen Erwartungen 
der Ritter bedeutend ermäßigte. Indeſſen gaben fie die Hoffnung 
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noch nicht auf. Eine enge Freundfchaft zwischen dem Kaiſer und 
einem Leo hielt Hutten für unmöglih. Er unterließ wenigſtens 
nichts, um fie zu verhindern. Ein offenes Schreiben an den Raifer, 
worin er ihm die römische Tücke offenbart, hatte diefen fogleich 
beim Betreten des deutfchen Bodens begrüßt. Er wurde nicht müde, 
dasjelbe, nur mit immer fchärferem Wort, in immer draftifcherer 
Weiſe, zu jagen. 

Eben damals fchloß er ſich aud) fefter an Sidingen an. Aus 
Mainz vom Hofe des Erzbiihofs Albrecht von Brandenburg ver- 
jagt, hatte er auf der Ebernburg, Sicingens Feite, Aufnahme ge» 
funden. Dort lebten fie nun zufammen und planten große Dinge 
für des chriftlichen Standes, aber aud) des ihrigen Befferung. 
Mit wachjender Teilnahme vertiefte ſich Sickingen unter Huttens 
Leitung in Luthers Schriften. Das Intereſſe an feinen religtöfen 
Gedanken überwog bald die Bewunderung der fühnen Entjchloffen- 
heit des Wittenberger Mönches, die ihm zuerft des Nitters Herz 
gewonnen Hatte. Er war bereit, in jeder Beziehung für ihn ein- 
zutveten. Syn feinem offenen, geraden Sinn, der jich jo leicht hatte 
überzeugen laffen, konnte ev meinen, dem Kaifer müßten die Augen 
aufgehen, wenn er nur einmal Luthers Schriften läfe. Man ſollte 
fie zu dieſem Zwed ins Franzöfifche überfegen laſſen; zweitaufend 
Gulden feines Zahrgehalts wolle er darum geben, ließ er fi) ver— 
nehmen. — 

Wie anders, wie viel klarer jah doch Luther die Wendung der 
Dinge an! Der Traum, daß fein mahnendes und tröftendes Wort 
die Fürften und Gewaltigen erwecken werde, mannhaft für das 
Evangelium einzutreten, war nur von kurzer Dauer geweſen. Wäh— 
vend er fortfährt, fie zu ermahnen, zweifelt er bald am Erfolge. 
Schon im Dftober hatte er gehört, daß am Hofe de8 Kaifers die 
Bettelmönde die Herrichaft hätten und daß von Karl nichts zu 
hoffen wäre. „Kein Wunder“, fagt er, „verlajfet euch nicht auf 
Fürften; fie find Menfchen, fie können ja nicht helfen“ (Pi. 146, 3). 
Und wenige Wochen fpäter jchrieb er an feinen Freund Spalatin: 
„Ich freue mich, daß du endlich fiehft, daß die Hoffnungen der Deut- 
ſchen thöricht find, fo daß du Ternen wirft, nicht auf Fürften zu 
vertrauen, und aufhören wirft, am Urteil der Menjchen zu hängen, 
ob fie num meine Sache loben oder verurteilen. Wenn das Evans 


14 


gelium fo wäre, daß es durch die Machthaber der Welt verbreitet 
oder geſchützt werden fünnte, hätte e8 Gott nicht Sichern über: 
tragen. Nicht ift es, mein Spalatin, die Sache der Fürften oder 
der Brälaten diefer Welt, das Wort Gottes zu jhügen, und nicht 
deshalb bitte ich um irgendjemandes Schuß, da fie vielmehr einander 
helfen müffen gegen den Herrn und feinen Chriftus. Was ic be- 
treibe, betreibe ich vielmehr deshalb, daß fie durch ihren Dienjt gegen 
mich fich felbft das Wort Gottes verdienen und durch dasfelbe felig 
werden. Derer jammert mic), die e8 gehört und verftanden haben; 
denn es ift nicht möglich, daß fie ohne ewiges DVerderben dasfelbe 
verleugnen, verlaffen und heucheln, worunter, wie ich fürchte, viele 
von unferen Feinden gefunden werden dürften. Mean muß um 
den Geift der Tapferkeit beten. Es ift eine ſchwere Sade, mit 
allen Prälaten und Fürften in Widerfpruch zu ftehen; aber es 
bleibt fein anderer Weg, um der Hölle und der ewigen Verdamm— 
nis zu entgehen.“ 

Ihm felbft fehlte e8 an dem Geift der Tapferkeit nicht. Ber 
reits im Juni hatte er erklärt, er werde mit einer Verbrennung 
de8 ganzen päpftlichen Rechts antworten, fall8 die Gegner, wie 
man drohte, feine Bücher verbrennen würden. Jetzt auf die Kunde, 
dag die Drohung zur Wahrheit geworden war, fchritt er zur That. 
Es war fein augenbliclicher Ausbruch de8 Zornes, fondern eine 
wohlüberlegte Sade. Schon am 28. November wußte er von 
dem Treiben der geiftlichen Legaten. Als Spalatin am 2. De- 
zember in Wittenberg war, hörte er, daß Luther die päpftliche 
Bulle fogar auf der Kanzel verbrennen wolle, er warte nur nod) 
auf fichere Kunde von einem neuen Verbrennungsprozeß, der in 
Leipzig ftattgefunden haben follte; aber erft eine Woche fpäter ent- 
ſchloß er fich, das Gegenftüd vorzunehmen. Es war am 10. De— 
zember 1520, al8 die afademifche Jugend durch folgenden Anfchlag 
mit feinem Vorhaben befannt gemacht wurde: „Seder, der ſich an 
da8 Studium der evangelifhen Wahrheit Hält, der ſei um 9 Uhr 
außerhalb der Stadtmauer bei der heiligen Kreuzesfirche, wo nad) 
altem und apoſtoliſchem Brauche die gottlofen Bücher der päpft- 
lichen Inſtitutionen und der fcholaftifchen Theologie verbrannt werden 
jollen, denn fo weit ift die Verwegenheit der Feinde des Evan- 
geliums fortgefihritten, daß fie die frommen und evangelifchen Bücher 
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Luthers verbrannt hat. Wohlan denn, du fromme ftndierende 
Jugend, tritt zufammen zu diefem frommen und religiöfen Schau— 
fpiel; vielleicht ift jett die Zeit, in der der Antichriſt offenbar 
werden joll.“ 

Haufenweife ftrömten, wie begreifllich, die Scholaren zu der be- 
zeichneten Stätte; unweit des Eljterthores, in der Nähe des Spitals, 
hatte man einen Scheiterhaufen errichtet. Luther legte die päpft- 
chen Rechtsbücher darauf, ein Magifter zündete den Holzftoß an. 
Dann warf Luther die Bannbulle in die lodernde Flamme mit 
den Worten: „Weil dir den Heiligen des Herrn betrübt haft, fo 
verzehre did) da8 ewige Teuer.“ Gleich darauf verließ er den 
Pla; ihn begleiteten die angefehenften Doktoren und Magiſter 
und fonjtigen Univerfitätsangehörigen. Mehrere Hundert Studenten 
blieben jedoch beim Feuer zurück und trieben ihren Spott, indem 
die einen da8 Tedeum, andere über die Defretalen Leichengefänge 
anftimmten. Das Feuer wurde unterhalten, und nachmittags jeßten 
die Studenten die Verbrennung fort. Unter allerlei Mummen- 
Ihanz und Poſſen fuhren fie in der Stadt umher und brachten 
ganze Wagenladungen von Büchern von Luthers Gegnern zufammen, 
die fie dem Feuer überantworteten. Dieſes Treiben der ausgelaſſenen 
Jugend war nun nicht nach Luthers Geſchmack. Weder er noch 
Melanchthon oder Karlſtadt hatten fih am Nachmittage fehen Laffen. 
Ihm war e8 bitterer Ernft. Er wußte fehr wohl, was er gethan, 
daß er nunmehr die legte Brüce Hinter fich abgebrochen; und ſo— 
gleih am nächſten Tage nahm er in der Vorleſung Gelegenheit, 
feine Studenten darauf Hinzumeifen, worauf e8 bei alledem an- 
käme: vor den päpftlichen Satungen follten fie fi hüten. Mit 
dem Verbrennen der Bulle und der päpftlichen Rechtsbücher fei «8 
noch nicht genug: der Papft, das heißt, der päpftliche Stuhl, müffe 
verbrannt werden. „Wenn ihr nit von ganzem Herzen dem 
Keiche des Papftes entfagt, fünnt ihr eurer Seelen Seligkeit nicht 
erringen. Es hiüte fi) alſo jeder, der. für feine Seele forgen will, 
daß er nicht Chriftum verleugne, indem er dem Papſte zuſtimmet.“ 


Unterdeffen waren die päpftlichen Legaten nicht müßig ge— 
weien. Neben dem Kaifer ſchien e8 vor. allen Dingen wichtig, 
Kolde, Luther in Worms. 2 
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Luthers Landesherrn, den Kurfürften Friedrich den Weiſen, für fid) 
zu gewinnen. An ihn hatten fie fpezielle Breven und mündliche 
Aufträge. Da der Kurfürft um feines Podagras willen nicht an 
der Krönung Karls teilgenommen, fondern in Köln zurücdgeblieben 
war, trafen fie erjt nad) derfelben dort mit ihm zufammen. Friedrich 
wäre ihnen gern ausgewichen. Acht Tage, Elagte fpäter Aleander, 
habe der Kurfürft fie auf eine Audienz warten lajjen. Da traten 
fie am 4. November in der Meſſe an ihn heran, übergaben ihm 
die päpftlihen Schreiben und wiederholten ihm den Wunfch des 
Papftes, er möge die Bulle vollziehen, Luthers Bücher verbrennen, 
ihn felbft ftrafen, oder gefänglich einziehen, oder nach Rom fchiden. 
Mit großer Beredſamkeit fchilderte Aleauder das Verderben, das 
von Luther ausgehe, und wagte fogar die fühne Behauptung, daß 
der Kaifer und die übrigen Reichsfürſten den päpftlichen Forde— 
rungen nahfämen; er allein fei noch übrig. 

Der Rurfürft vertröftete ihn auf fpäteren Beſcheid. Der alte 
fromme Herr, der feinen größeren Scha hatte als jeine über- 
reiche Neliquienfammlung in der Schloßkirche zu Wittenberg, nahm 
eine eigentümliche Stellung ein. Die heilige Schrift, auf die fich 
Luther ftüßte, war ihm ein teuer-wertes Wort, er las gern darin, 
ebenfo in Quthers Schriften, in denen er vieles als ſehr chriſtlich an— 
erfannte; er ſchätzte auch Luther perfünlich ſehr Hoch, aber er war 
weit davon entfernt, für feine Lehre Partei zu nehmen. Als 
ein Laie verjtehe er davon nichts, darüber zu urteilen ſei Sache 
der Kirche, deren gehorfamer, mittelalterlich- frommer Sohn er 
war. Aber Luther war fein Landesfind, die Zierde feiner Uni— 
verfität, dem diefelbe ihre Blüte und ihren Ruhm verdankte. So 
ohne weiteres wollte er ihn fih nicht rauben laſſen. Er hielt es 
für fein Recht und feine Pflicht, ihm gegen jedes Unrecht zu ſchützen. 
Die päpftliche Knrie hatte ihn früher um feine Vermittelung er» 
ſucht. Luther war darauf eingegangen. Warum hatte man diefen 
Weg nicht weiter verfolgt? Bisher hatte noch niemand den 
Mönd widerlegt. 

Und wenn den Rurfürften irgendetwas in feiner Meinung, daß 
die Sache durch den päpftlihen Nichterfpruch Tängft noch nicht ab- 
gethan fei, beftärfen Eonnte, fo waren e8 die Äußerungen des von ihm 
hochgeſchätzten Erasmus, den er tags darauf um feine Anficht anging. 
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Erasmus hatte fein befonderes Intereſſe daran, die Angelegen- 
heiten Aleanders, der ihm verächtlich war, zu fördern. Auf die Frage, 
ob auch er meine, daß Luther in jeinen Schreiben und Predigten 
geirrt hätte, gab er in feiner farkaftifchen Weife zur Antwort: 
„Ja, in zwei Stüden, nämlich daß er dem Papfte an die Krone 
und den Mönchen an die Bäuche gegriffen hat.“ Derſelbe Mann, 
der vor wenig Wochen jchreiben fonnte, er habe Luthers Schriften 
niemals gelefen, fand es hier angemefjen, fich fehr günftig über ihn 
auszusprechen, da8 Verfahren gegen ihn als eim ungeredhtfertigtes 
hinzuftellen. Hierauf beſchloß der Kurfürft, auf dem früher von 
ihm eingenommenen Standpunkt zur verharren. In feiner Ant- 
wort, die er durch feine Räte erteilen Tieß, gab er unverhohlen 
feinem Unmut darüber Ausdrud, daß man neben Aleander auch 
nod) dem Ed eine päpftliche Nuntiatur übertragen, und diefer in 
feiner Abwefenheit in fein Land mit der Bulle eingefallen fei. 
Was infolge dejfen etwa dort gefchehen, dafür fünne er feine Ver— 
antmwortlichfeit übernehmen. Für Luther irgendwie ſich verwenden, 
wollte er auch jet nicht; nur beftand er darauf, daß, wie e8 früher 
vereinbart war, und wie Luther auch jet noch bereit, feine Sache 
gelehrten, frommen und unverdächtigen Richtern zur Beratung über- 
geben werde. Weder vom Kaifer noch von fonjt jemandem ſei er 
berichtet, daß Luthers Schriften dermaßen überwunden feien, daß 
fie verbrannt werden müßten. Wäre died der Fall, jo werde er 
fi) fo. verhalten, wie ihm als gehorfamem Sohn der Kirche zu— 
füme. 

Das war alles, was die Legaten erreichten; „der ſchlaue Fuchs“, 
wie Aleander jeitdem den Kurfürften in feinen Briefen zu nennen 
beliebte, erkannte die Bulle als nicht zu Necht beitehend an. Se 
weniger die Legaten dagegen machen fonnten, um jo mehr ließen 
fie ihrer Entrüftung darüber freien Lauf. „Wir werden diefen Herzog 
Friedrich wohl zu finden wiſſen“, äußerte Caraccioli zu Erasmus, 
und Aleander ließ fich vernehmen: „Der Papft kann, wenn er will, 
zu Kaiſer Karl fagen: ‚Du bift ein Handwerker.“ 

Nicht ohne Grund Hatte der Kurfürft in feiner Antwort auf 
die Forderung der Nuntien die Bemerkung einfließen lajjen, daß 
er auch vom Kaifer noch nicht berichtet wäre, daß Luthers Schriften 
überwunden wären. Aleander beeilte fich, ihm diefe Waffe zu ent» 
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reißen, indem er, wie fchon früher, bei dem faiferlichen Rat ein 
Mandat beantragte, welches überall im Deutfchen Reiche die Ver— 
brennung von Luthers Büchern verordnete. Nachdem der Kaifer 
für feine Erbländer ein folches Edikt zugeftanden, und e8 aud in 
Köln zugelaffen, daß vor feinen Augen Luthers Bücher verbrannt 
wurden, glaubte Alcander, ohne große Mühe das gewünfchte Mandat 
erhalten zu fünnen. Die faiferlichen Räte hatten ihm aud) früher 
nad) diefer Richtung Hin Hoffnung gemacht und nur die Ausführung 
verschoben wifjen wollen, weil vor der Krönung ein folches Edikt 
nicht mit der der Sache angemefjenen Wirkfamkeit erlafjen werden 
könnte. Jetzt erflärten fie zu Aleanders nicht geringer Überrafhung: 
gegen einen Deutſchen ließe fich dies, wenn man nicht einen großen 
Skandal gewärtigen wolle, ohne Verhör nicht machen. In der 
That lagen die DVerhältniffe in deutjchen Landen anders. Hier 
galten noch die alten Konkordate, nad) denen eine Appellation 
an ein Konzil zweifellos geftattet war, und foeben erjt Hatte 
Karl in feiner Wahlkapitulation gefchworen, diefelben aufrecht er— 
halten zu wollen, und ſich verpflichtet, niemanden, welchen Standes 
er auch fei, unverhört und ohme ordentlichen Prozeß in die Acht 
zu erklären. 

Darüber, welchen Weg man von Reichs wegen einzufchlagen 
habe, war e8 ohne Zweifel wohl ſchon in Köln zu Verhandlungen 
zwifchen dem Eaiferlichen Miniſter Herrn v. Chievres und Friedrich) 
dem Weifen gefommen. Letzterer hatte jedenfalls feine alte, Forde- 
rung erneuert, daß Luther nicht ohne Verhör gerichtet werden folle ; 
doc war wohl auch fchon die Frage erörtert worden, ob es nicht 
am thunlichiten wäre, Xuther vor den Reichstag zu citieren, den 
der Kaifer auf Anfang Januar nah Worms berufen hatte. Diefe 
Meinung gewann jchlieglicd) die Oberhand, und Aleander erfuhr, 
als der Kaiſer Mitte Dezember nah Worms fam, daß man eine 
dahin gehende Aufforderung an den Kurfürften von Sachſen ge- 
jfandt habe; ja er hörte, daß es Stimmen im faiferlichen Rate 
gebe, welche von Luther nur einen Widerruf: deſſen hören wollten, 
was ſchon von den Konzilien und Kaiſern verurteilt worden wäre. 
Es ſcheine, als wolle man dabei weder des jetigen Papftes noch 
der früheren Päpfte Erwähnung thun, auch den Punkt von der 
Gewalt des päpftlichen Stuhles ganz unerörtert laſſen. „DO, diefe 
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Büberei“, fügt Mleander in feinem Gefandtfchaftsberichte Hinzu, — 
man ſieht, worauf er echt römiſch den Hauptwert legte. 

Es fteht dahin, wie weit man wirklich damals im Eaiferlichen 
Rate an eine ſolche Behandlung der Sache dachte oder nur gegen 
die päpftlichen Legaten eine Preſſion ausüben wollte; jedenfalls 
hatte fogleich der kaiſerliche Minifter, dann der Kaifer felbft am 
28. November an Friedrich gefchrieben und ihm den Wunfd zu 
erkennen geben, Luther mit auf den Reichstag zu bringen und da— 
für zu forgen, daß er unterdejfen nichts gegen päpftliche Heiligkeit 
und den Stuhl zu Rom fchreibe. Luther, von Spalatin um feine 
Meinung befragt, erklärte fich fofort bereit dazu, vor Ratfer und 
Neich zu erfcheinen. Vom Kaifer gerufen zu werden, gilt ihm 
einem Rufe de8 Herrn gleih. „Wenn man mid) ruft, werde ich, 
was an mir liegt, fommen, auch wenn ich mich müßte frank hin= 
fahren laſſen, wenn ich nicht gefund Hinfommen könnte.“ Die 
große Gefahr, auf die ihn Spalatin wohl noch bejonders auf- 
merfjam gemacht Hatte, verhehlte er fich nicht. „Greifen fie zur 
Gewalt“, fchrieb er, „wie e8 wahrfcheinlich ift — denn um fich be— 
lehren zu laſſen, laſſen fte mich nicht rufen —, fo muß man die Sache 
dem Herrn befehlen. Noch lebt und regiert derjelbe, der die drei 
Knaben in dem feurigen Ofen des Königs von Babylon erhalten 
hat. Will er mein Haupt nicht erhalten, fo ift es ein Geringes, 
verglichen mit Chriftus, der mit höchfter Schmach zu aller Ärgernis 
und Berderben vieler getötet tft. Denn hier darf man nicht auf 
Gefahr oder Rettung Rücdficht nehmen; dafür ift vielmehr zu forgen, 
daß wir das Evangelium, was wir einmal angefangen haben, nicht 
zum Spott der Gottlofen werden lafjen und den Gegnern Gelegen- 
heit geben, fich zu rühmen, als ob wir nicht wagten, zu befennen, 
was wir gelehrt haben, und uns fcheuten, unfer Blut zu vergießen. 
Solche Feigheit bei uns und folches Rühmen bei jenen möge der 
barmherzige Gott abwenden. Amen.“ 

Und die ganze Tiefe feines frommen Gemütes, wie die deutfche 
Treue zu feinem Kaifer leuchtet daraus hervor, daß er dabei viel 
weniger an die eigene Gefahr als an die des Kaifers denkt. Er 
erinnert Spalatin daran, wie nad) der Ermordung des Hus das 
Elend über Kaiſer Sigiemund hereingebrochen fe, wie ihm nichts 
mehr geglückt, wie er ohne Nachkommen geftorben, wie nachher auch 
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Ladislaus, fein Tochterfohn, zugrunde gegangen und in einer Ge— 
neratton fein Name verlöfcht fei, — „jet bleibt das unfere einzige 
Pflicht, den Herrn zu bitten, daß Karls Regiment feine erſten Hand- 
lungen, um die Nuchlofigfeit zu fügen, nicht mit meinem oder 
irgendeines andern Blute beflede: ich wollte lieber, wie ich «8 
oft ausgefprochen habe, allein durch die Hände der Römlinge um- 
fommen, damit nicht jener mit den Seinigen in die Sache ver- 
wickelt werde“. 

„Da haft du meinen Plan und meine Anficht. Alles magſt 
du von mir glauben, nur nicht Furcht oder Widerruf, fliehen will 
id) nicht, widerrufen noch viel weniger. Dazu ftärfe mid) der 
Herr Zeus!“ 

Noch ehe der Kurfürft von diefem am 21. Dezember gefchrie= 
benen Brief Kunde erhalten, hatte er felbjt eine ablehnende Ant- 
wort abgehen laſſen. Daß man troß Luthers und feiner Bitte, 
die Sache vor ordentlihen Richtern verhandeln zu laffen, deſſen 
Bücher in Köln und Mainz verbrannt habe, jah er als eine per- 
fünliche Beleidigung an. Er erklärte, er könne auch nicht dafür ein= 
ftehen, wenn Luther etwa daraufhin weiter gegangen. Er bäte des— 
halb, ihn mit dem Auftrag zu verfchonen. 

Aber auch am kaiſerlichen Hofe hatte fich ſeitdem die Stim- 
mung geändert. Aleander hatte nad) Möglichkeit dem urfprüng- 
lichen Plane entgegengearbeitet. Was ihm als das Allerwichtigfte 
ſchien, war dies, daß die Trage, ob Luther mit Aecht oder Un— 
recht verurteilt worden fei, ganz außer Spiel bleibe. Luther war 
durch die päpftliche Bulle definitiv verurteilt. Das mußte aner- 
fannt werden; dann würde es fich darum handeln, wie man am 
thunlichften an die Ausführung des Urteils gehen Fünnte. 

Freilich, um die Nechtmäßigkeit der Bulle zur Anerkennung 
zu bringen, kennt er unter den obwaltenden Umftänden doc auch 
fein bejjeres Mittel, als auf die Sache felbft einzugehen und Luthers 
Bosheit im grelfften Lichte darzuftellen. Als er zum erftenmale 
(e8 wird am 15. Dezember gewejen fein) zur Sigung des faifer- 
lichen Rates zugelaffen wurde, führte er in feiner Rede, nach feiner 
eigenen Angabe die „ungeheuerlichften und roheſten Ketzereien“ 
Luthers an und fuchte ihre Gefährlichkeit dur, Berufung auf das 
Neue Teftament und die alten Doktoren, „da der Hund von den 
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neuen Theologen und Defretiften nichts wiffen wolle“, zu erweifen. 
Mit diefer Begründung ftellte er von neuem die Forderung, ein 
allgemeines Mandat gegen Luthers Bücher zu erlaffen. Es fam 
zu feinem Befhluß. Es hieß, man müffe auf die Ankunft des 
Mainzer Kurfürften warten, der als Erzfanzler des Reichs das 
Siegel bewahre. 

Immerhin hatten Aleanders Ausführungen Eindruck gemacht, 
beſonders als er fcheinbar auf die Neigungen der Faiferlichen Räte 
einging, unter denen hauptfächlih Mereurinus Gattinara, der 
Kanzler, die Berufung Luthers für unumgänglich hielt, und er- 
klärte, daß er auch feinerfeits Luthers Kommen wünfche, falls er 
nur widerrufen wolle; das würde er aber in Ewigkeit nicht thun. 
Und wenn er nun um des freien Geleits willen ftraflos bliebe, 
würde die Verwirrung noch ärger werden, würde alle Welt meinen, 
feine gottlofe Lehre jei bejtätigt. Zudem wünfchten die Lutheraner 
gar fehr die Ankunft ihres „Mohammed“ und verbreiteten fchon, 
daß er kommen und Wunder thun werde. Der Kanzler verſprach, 
die Sache aufs beſte zu regeln. 

Man Hatte jet Grund, ſich dem Papft gefällig zu erweifen, 
da fich die Kurie ebenfalls geneigt zeigte, den Faiferlichen Wünfchen 
in der Trage von der jpanifchen Ynquifition nachzukommen. Unter 
dem 12. Dezember erklärte Leo X., feine auf Abänderung der In— 
quifition gerichteten Breven zurücinehmen zu wollen. Eine fünf- 
ftündige Unterredung des Legaten mit dem Faiferlichen Beichtvater, 
Joh. Slapio, mag dann das Ihrige dazu gethan haben; kurz, 
am 17. Dezember, noch ehe fein erjter Brief in die Hände des 
Kurfürften gefommen war, nahm der KRaifer denfelben zurüd. Die 
Begründung war eine höchſt auffällig. Er habe in Erfahrung 
gebracht, giebt der Kaifer an, daß Luther in des Papftes höchſten 
Bann gefallen und alle Drte, in die er käme, vom Synterdift be- 
troffen werden würden, auch fonft für alle diejenigen, mit denen 
er verfehren würde, der Bann zu befürchten wäre; deshalb wolle 
er von einer Berufung desfelben abjehen. — Nur im Falle, daß 
Luther alles das, was er wider die päpftliche Heiligkeit, den römi— 
ihen Stuhl und die Gefete der Konzilien gefchrieben, widerrufen 
und fi) dem römischen Stuhl unterwerfen wolle, folle er mit auf 
den Neichstag gebracht werden, zwar nicht nach Worms, aber 
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etwa bis nad) Frankfurt oder einem andern in der Nähe ges 
legenen Ort. 

Man fieht, Aleander konnte einen Erfolg verzeichnen: nur im 
Falle des Widerrufs folle Luther fommen. Aber wozu war das 
dann noch nötig? Und warum nur bis nad Frankfurt, das 
doch ebenjo gut dem Interdikt verfallen würde wie Worms? 
Wollte man den Mönch vielleicht doc noch gebrauchen? Jeden— 
fall8 hatte der Raifer nur zur Hälfte den päpitlichen Wünfchen 
entjprochen, wie der Papſt ihm noch nit in der franzöfiichen 
Frage gewillfahrt. Noch war nichts entfchieden. Jeden Augenblick 
fonnte die Sache wieder aufgenommen werden. 

Der Fernerftehende jah freilich daraus nur, dag man Luther 
nicht hören wolle. Ein Sturm der Entrüjftung ging durch ganz 
Deutfchland. Hutten, der eben damals die Bulle gegen Luther 
mit „gefalzenen“ Gloſſen herausgab und in lateinischen und deut— 
jchen Gedichten gegen die Verbrennung von Luthers Büchern pro- 
tejtierte, ſchürte in alter Weife. 

Immer gewaltiger gärte es, — die Gegenſätze — 
ander, denn auch die Römer blieben nichts ſchuldig. Eck, Emſer, 
Murner wußten zu antworten. Wie Luther wandte ſich der 
letztere in deutſcher Sprache an den Kaiſer und den großmäch— 
tigſten und durchlauchtigſten Adel deutſcher Nation mit der Bitte, 
einzuſtehen für den alten Glauben gegen Luther, der unter dem 
Deckmantel des chriſtlichen Glaubens zu Aufruhr anreize. Auch 
dieſe Schriften, die an Wärme und Begeiſterung hinter denen der 
Gegenpartei nicht zurückſtanden, wurden geleſen und vermehrten die 
Verwirrung. 

Luther ſelbſt empfand es ſchmerzlich, daß der Kaiſer ſeine Be⸗ 
rufung zurückgezogen. Er iſt ſich bewußt, daß man bis jetzt nur 
geſpielt hat. „Ernſteres ſteht bevor. Aber es iſt alles in 
Gottes Händen“, ſchreibt er an ſeinen alten Lehrer und Freund 
Staupitz. Mit Ernſt und Entſchiedenheit erklärt er ſich gegen 
die Gewaltpläne Huttens, aber er ſieht doch ſelbſt ſchon den 
Tumult hereinbrechen. „Vielleicht ſoll ſchon jetzt“, meint er ein— 
mal, „die große Flut hereinbrechen“, welche die Aſtrologen auf das 
Jahr 1524 geweisſagt hatten. Im Hinblick darauf weiß er kein 
anderes Mittel, als zu beten für das Wort, durch welches allein, 
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nit duch Mord oder Gewalt, die Kirche wiederhergeftellt und 
der Antichrift vernichtet werden wird. 

Welcher Gegenfat beftand doch zwifchen den beiden Männern, 
die damals in Deutfchland die Papftirche und den Glauben an 
dad Prieftertum alfer Gläubigen repräfentierten, dem päpitlichen 
Legaten Aleander und dem Wittenberger Mönch! Hier fo ganz 
allein das Vertrauen auf die gerechte Sache, die Gottes Hand 
zum Siege führen wird, vielleicht durch die Frommen und Gottes- 
fürdhtigen, vielleicht auch ohne fie, dort allein die fchlaue Berech— 
nung, die, wenn Drohung und Gewalt nichts vermögen, die er- 
bärmlihen Shwähen und Fehler der Menfchen benugt, um zu 
ihrem Ziele zu fommen. 

Die anders auch ihre Ziele! Immer wieder erklärte Luther, 
daß er fich wolle weifen laffen, damit die Wahrheit an den Tag 
fomme. Aleander verfolgte nur den einen Gefichtspunft, die 
Autorität des Papftes umverlegt zu erhalten. Das ift ihm Heil 
und Chriftentum. Daß «8 fih um eine Sade handelte, die in 
jeinen Augen irrig fein mochte, die aber doch die Gewiffen von 
vielen Zaufenden beunruhigte, aud nachdem der Papft fein Urteil 
gefprochen, feheint er nie in den Kreis feiner Überlegungen ge- 
zogen zu haben. Die ganze Angelegenheit war ihm lediglich eine 
Machtfrage. Seine eigenen religiöfen Bedürfniffe waren felbjt zu 
gering, als daß er das leiſeſte Verſtändnis für die Gewiffensnot 
des deutschen Volkes zu haben vermochte. Nur einmal lefen wir 
in feinen Briefen während des Wormfer Aufenthaltes, wie es 
jcheint, in der Karwoche, daß er Zeit fand, „fich ein wenig mit 
Chriftus und feinem Gewiſſen zu befhäftigen“. Da war e8 fein 
Wunder, wenn er überall nur gemeine ſelbſtiſche Motive jah. 
Zuther, der „Hund“, der „Baſilisk“, der „Satan”, ift nur von 
Stolz und Ehrgeiz erfüllt, feine Anhänger nur lüftern nad) Kirchen— 
gut. Mit Entfchiedenheit dringt der Nuntius zwar darauf, daß 
man in Rom einige Mißftände abfchaffe, den unerfättlichen frem— 
den Pfründenjägern Zügel anlegen folle; fein Hauptvertrauen fett 
er jedoch auf die meltliche Macht, deren Pflicht es fei, die Ent» 
Icheidung des römischen Stuhles auszuführen. Um die großen 
und die Fleinen Machthaber zu gewinnen, bedarf c8 vor allem 
„Eifer und Schlauheit*. Mit widerwärtiger Offenheit erklärt 
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er dem PBapft, die Gegner feien nur mit füßen Worten zu über- 
winden, man müffe ihnen „Meere und Berge, Hüte und Hütchen“ 
(8. 5. hohe Kirchliche Stellen) verfpredhen. Es nütze nichts, mit 
Gründen des Glaubens oder der Religion oder der Seligfeit, mit 
Segen oder Fluch vorzugehen, „denn die ganze Welt ift lau ge- 
worden im Glauben, lacht darüber”. „Was ich fehreibe*, fett er 
Hinzu, „ift die reine, gleichſam evangelifche Wahrheit.“ 

Das waren die Grundfäge, nad denen Aleander verfuhr. Von 
dem Raifer blieb er überzeugt, daß er ein wahrhaft Tatholifcher 
Fürft fer, der befte Menfch der Welt, ein ganzer Katholif; aber 
er mußte bemerken, daß in feiner Umgebung fich Leute fänden, 
die fich auch von anderen als Tirchlichen Erwägungen leiten ließen, 
wie der Großfanzler Mercurinus Gattinara und Chievres, der 
als früherer Erzieher des Kaifers einen großen Einfluß habe, nod) 
größeren freilich der kaiſerliche Beichtvater, Joh. Glapio, der 
Franzisfaner, der beim Kaiſer beinahe- alles vermöge. Sie alle 
galt es zu gewinnen, ebenjo die vielen anderen Prälaten, die ſich 
am Hoflager befanden, wie die weltlichen Zürften, die ſich allmäh- 
ih zum Reichstage einſtellten. 

Mit rvaftlofer Thätigfeit verfocht der Legat feine Sache. Es 
war feine Auhmredigfeit, wenn er nad Nom berichtete: „Gott 
ftrafe mid), wenn id), fo viel an mir liegt, jemals den Kleinften 
Augenblick verfäumt habe, in diefer Sache zu wirken.“ „Tag 
und Nacht find wir beim Kaifer und beim Beichtvater und den 
Mitgliedern des Geheimen Nates und mühen uns ab, das Anfehen 
unferes Herrn unangetajtet zu erhalten.“ Überall verftand er 68, 
die Schwachen Seiten zu entdecken; überall war er freundlich und 
zuborfommend, auch wo er haßte. Wo Mahnungen, Vorftellungen 
nicht8 fruchteten, mußten es Verſprechungen erreichen. Auf alles 
geht er ein, jedes Anliegen ift ihm beachtenswert; dem einen ver- 
fpricht er diefes, dem andern jenes. Bei einigen fcheint ein freund- 
liches Wort der Anerkennung vonfeiten des Papſtes zu genügen, 
andere müſſen ftärfer angefaßt werden; ein Kardinalshut, eine 
Pfründe, oder wenigſtens die Anwartfchaft darauf, würde e8 viel- 
leicht thun, gleichviel, ob die Rechte anderer dabei verlegt werden. 
Dei diefer hochwichtigen Sache muß das allgemeine Intereſſe im 
Bordergrunde ftehen. ALS Fäuflich gilt ihm jeder. Nur fein Geld 
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fparen in diefer Angelegenheit! Überall hat er feine Beziehungen, 
unterhält er Späher, die ihn von allem unterrichten; in der 
Kanzlei des Kaifers Hat er feine Horcher, ja bis in die Höhle des 
Löwen auf der Ebernburg fpinnt er feine Fäden. 

Es wurde ihm nicht leicht gemadt. Haß und Verachtung 
fand er auf der einen, Lauheit und Unzuverläffigfeit auf der an- 
dern Seite. Es wird kaum als Übertreibung bezeichnet werden 
dürfen, wenn er inmitten der aufgeregten Menge fein Leben be- 
droht ſah. Auch über Rom hatte er zu Klagen. Dort unterfchäßt 
man die Wichtigkeit der Sache. Anftatt feine Bemühungen zu 
-unterftügen und zu fürdern, leiht man Neidern und Verleumdern 
jein Ohr. Aber unter all den Mühjfeligkeiten behält er unentwegt 
fein Ziel im Auge, Luther zu vernichten und das Anfehen des 
Papftes zu erhöhen. 

Selten hat die Kurie einen rührigeren Verfechter ihrer Sache, 
felten einen rücdhaltloferen Vertreter ihrer diplomatifchen und praf- 
tiichen Grundfäge gehabt. Er ftand nicht an, die furdhtbare Dro- 
Hung auszufprehen: „Wenn ihr Deutfchen, die ihr das wenigjte 
Geld an den Papft bezahlt, das römische Joch abjchüttelt, fo 
werden wir dafür forgen, daß ihr euch gegenfeitig totjchlagt und 
in eurem Blute waten follt.“ 

War e8 da ein Wunder, wenn die Erbitterung wuchs, wenn 
Luther, troß des dringenden Wunfces feiner Freunde und des 
Kurfürften, feine ſcharfe Schreibweife ebenfalls nicht zu mäßigen 
vermochte, auch einmal in einem Briefe den Wunſch ausſprach, 
daß Hutten, wie diefer gedroht, Aleander wirklich „abgefangen“ 
hätte? 

Wie erzählt, Hatte der Legat zunächſt einen Kleinen Erfolg 
gehabt. Ohne Zweifel fam ihm auch die Kunde von Luthers 
Berbrennung der Bannbulfe zuftatten. Es war leicht, daran zu 
zeigen, wie unbotmäßig fein ganzes Handeln wäre. Die Nachricht 
davon hatte eine große Aufregung in Worms hervorgerufen. Zu— 
gleich wollte man aber auch wiſſen, fo berichtete der venetianifche 
Gefandte in feine Heimat, daß das Volk, das ihm überall an- 
Dinge, nimmermehr dulden werde, wenn etwa der Kurfürft von 
Sadjen ihn vertreiben oder fonjtwie zu ftrafen beabfichtigen follte. 
Es ftand fchon feit, daß die Sache nur auf dem Neichstage zum 


26 


Austrag kommen fünne. So hatte ſich auch Karl V. entjchieden, 
als der Legat am Weihnachtsfefte, nachdem er das Saframent ges 
nofjen, des Kaifers andächtige Stimmung dazu benußte, um mit 
Ungeftüm von ihm die Vernichtung des „Keters und Verfolgers 
de8 Glaubens“ zu fordern. Es würde ſich gebühren, Hatte er 
geantwortet, den Grund der Sache zu erfunden, auch die Reichs— 
jtände zu vernehmen. 

Bei diefen bildete Luthers Angelegenheit das Tagesgeſpräch. 
Seder neue Ankömmling wußte Neues zu erzählen. Man riß ſich 
um die Bilder von Luther, die in Maſſen verbreitet wurden; oft 
ftelte man ihn gemeinfam mit Hutten dar, mit lLobpreifenden 
Berfen, die wenig nad feinem Sinne gewejen fein dürften. Der 
Kurfürft Joachim von Brandenburg, der fich bald als der er— 
bittertfte Gegner Luthers zeigte, hatte fie) ihn bei der Durchreife 
durch Wittenberg vorführen laffen. „Sie wollten doch den Men— 
chen jehen“, jchrieb Luther. 

Noc ehe der Reichstag begann, wurde die Glaubensangelegen- 
heit im faiferlichen Nate fleißig erwogen. Friedrich der Weije er— 
fuhr, daß man alle Tage darüber jaß, Luther in Bann und Acht 
zu thun und aufs höchſte zu verfolgen. „Das thun die mit den 
roten Hütlein und die Römer mit ihrem Anhang; fonft find auch 
viel Leute, die ihm Gutes gönnen; Gott fegne e8 nad) feinen 
Gnaden“, berichtete er feinem Bruder Johann. 

Biele hielten jegt Luther für verloren, glaubten jedoch, daß 
es ohne Aufruhr nicht abgehen würde. Der fromme Nürnberger 
Ratsherr Lazarus Spengler meinte, „jo der Kaifer und die Kar— 
dinäle nicht den Herrgott mit unter die Räte aufnehmen, werde 
der wohl jelber ins Spiel fommen und wunderbare Dinge 
wirken“. 

Am 3. Januar gejchah endlich, was Aleander längſt ber 
gehrte. Der Papſt erneuerte und verfchärfte die Bannbulle gegen 
Luther und alle feine Anhänger, nachdem die ihm bewilligte Frift 
zum Widerruf abgelaufen. Am 18. Januar richtete er ein darauf 
bezügliches Breve an den Kaijer. Der Papft rühmt darin das 
bisherige Verfahren Karls, von deſſen trefflicher Gefinnung der 
Legat jo überzeugte Berichte nad) Rom gefandt, fett noch einmal 
die Ruchlofigfeit Luthers auseinander und Legt ihm dringend ans 


27 


Herz, nunmehr dem Beifpiel feiner Vorfahren zu folgen, die nicht 
nur die Ketzer felbft, fondern auch ihre Bücher verbrannten, um 
ihr Andenken von der Erde zu vertilgen. Dergeblich würde er 
mit dem Schwerte der höchften irdifchen Gewalt umgürtet fein, 
wenn er. e8 nicht wie gegen die Ungläubigen fo auch gegen die 
viel ſchlimmeren Keter gebrauche. Jetzt würde ihm zum erften- 
male Gelegenheit geboten, zu zeigen, wie fehr ihm die Eintracht 
und der Ruhm der Fatholiihen Kirche am Herzen Tiege. Zwei 
Zage vorher Hatte der PBapft fein dem Kaifer einen Monat früher 
gegebenes Verſprechen erfüllt. Die päpftlichen Breven inbezug auf 
die fpanifche Inquiſition wurden unterdrückt. 

Sp lagen die Dinge, als der Kaifer den Reichstag, deffen 
Beginn durch NRangftreitigfeiten verzögert worden war, am 28. Za- 
nuar eröffnete. 

Es war eine ftattliche, überaus zahlreiche VBerfammlung, wie 
fie feit dem Konftanzer Konzil nicht wieder vorgefommen fein 
mochte. Die Tirhliche Frage ftand, wie begreiflih, im Vorder— 
grunde, die Verhandlungen über die wichtigen Einrichtungen, Neichs- 
regiment und Kammergericht, wurden zeitweilig fufpendiert, um 
fih mit ihr allein zu befchäftigen. Beide, die deutfhen Stände 
wie der päpftliche Xegat, hatten das gleiche Intereſſe, die Ange— 
legenheit bejchleunigt zu fehen. 

Alle waren darüber einig, daß etwas Durchgreifendes ge- 
ſchehen müffe, um die täglich wachfende Verwirrung und bedroh- 
licher werdende Unruhe zu befeitigen. Aber über das Wie ging 
man jehr weit auseinander. Unter den Deutfchen ftellten ſich doch 
nur wenige, wie Joachim von Brandenburg, rücfhaltlos auf Seiten 
der Rurie. Sehr viele fahen gegenwärtig den Moment gefommen, 
von dem römischen Stuhl Konzeffionen zu erlangen. Am meiften 
erwärmte man fi für den Gedanken, die Angelegenheit durch ein 
Konzil zum Austrag zu bringen. Auch im Faiferlichen Nat er- 
hoben fich oftmals Stimmen dafür. Und hierin lag — das er- 
fannte Aleander fogleih — für die Kurie die größte Gefahr. Wenn 
irgendetwas, mußte dies hintertrieben werben. 

Am Aſchermittwoch — e8 war der 13. Februar — durfte der 
päpftliche Zegat das erfte Mal feine Anliegen vor den Reichstag 
bringen. Merkwürdig, wie das eingerichtet worden war. Niemand 
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von den Ständen war darauf vorbereitet, niemand wußte etwas 
davon, als der Raifer, feine Räte und Aleander, mit dem dies 
den Tag vorher verabredet worden war. Es follte ein Turnier 
ftattfinden, man erwartete ſchon die Ankunft des Kaifers, als die 
Kurfürften und Fürften plötzlich zu Hofe befchteden wurden. Wried- 
rih von Sachſen ließ fich entjchuldigen und ſchickte ftatt- feiner 
jeinen Kanzler Brüd mit einem Rate. 

Hier wurde nun dem Kaifer das päpſtliche Breve überant- 
wortet und von dem Abte von Fulda verlefen; darauf erhielt der 
Legat die Erlaubnis, es zu befürworten, was er in einer mehr 
als dreiftündigen Nede that. 

Man hätte meinen follen, der Vertreter de8 Dberhauptes der 
Chriftenheit würde fi vor allem in tiefjter fittlicher Entrüftung 
gegen da8 wenden, was Ruther wider die Glaubenslehre der rö— 
mischen Kirche zu fagen gewagt Hatte; indeſſen Aleander Hatte 
Ichon lange genug unter den Deutfchen verkehrt, eines jeden Ge— 
müt und Meinung unter den Fürften oder Näten erforfht, um 
nicht zu wiſſen, daß er, um Eindrud zu machen, einen andern 
Weg einfchlagen mußte; auch fah er felbft in Luthers Widerfprud) 
in der Glaubenslehre nur die Hochmütige fatanifche Auflehnung 
gegen die Autorität des Papſttums. Diefe war aber, auch bei 
ſonſt gut römifch Gefinnten, in Verfall gefommen. Es mußte 
darum zuerft gezeigt werden, daß Luther ein politifch gefährlicher 
Mann fe. Damit begann er fogleih. „Es ift öffentlich am 
Tage”, fette er auseinander, „daß Ruther Aufruhr und Empörung 
unter dem Volke erwect hat." Wie die Böhmen, jene verhaß- 
teften unter allen Kegern, unter dem Namen de8 Evangeliums 
Gehorfam und Ordnung unterdrückt, fo verfuche Luther mit feinen 
Anhängern, Recht und Ffaiferliches Gefeß, ja alle Obrigkeit um- 
zuftoßen. Es fei klar, was daraus werden müffe. Um größeres 
Unheil zu vermeiden, habe der Papſt als erfahrener Arzt alle 
Mittel angewendet, um das räudige Schaf von der Herde zu 
Icheiden. Nun fei e8 Sade des Kaifers, feines Amtes ala Advo— 
fat und Befhüger der Kirche zu warten. Des Beiſpiels feiner 
Borfahren eingedenf, werde er nimmermehr den dulden, der Jo— 
Hannes Hus und Hieronymus von Prag, die zu KRonftanz ver= 
dammt und verbrannt feien, aus der Hölle hervorrufe, 
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Und was hat diefer Luther nicht alles gethan; felbft bis zu 
den Türken und Heiden ift fchon die Kunde von der neuen Ketzerei 
gedrungen! Und wie mild und freundlich hat der Papſt, als ein 
guter Hirte, ihn auf den richtigen Weg zurückzuführen geſucht! 
ALS alles vergeblich gewejen, habe er ihn durch eine Yulle ver- 
dammt. Man habe deren Echtheit bezweifelt und jie nicht zur 
Ausführung bringen wollen, unter dem Vorgeben, daß der Papſt 
davon nichts wiſſe. Daraufhin Habe er ſich das Driginaleremplar 
fommen lafjen, was jeder einjehen könne. 

Indeſſen wolle er dem Kaifer und den Fürften die Srrtümer 
Luthers ſelbſt nachweiſen. Man höre nur die Artikel, die er erft 
kürzlich gefchrieben, „die allein würdig wären, daß man Hundert- 
taufend Ketzer darum verbrenne”. 

Zu diefem Zwed führte Aleander aus einer Neihe von Luthers 
Schriften, befonders aus denen, bie er gegen die päpftliche Bulle 
veröffentlicht, aber auch aus der Schrift von der babylonifchen 
Gefangenschaft und der Freiheit eines Chriftenmenfchen nad) feinem 
eigenen Ausdrud „graufame Ungeheuerlichkeiten“ an. Daraus 
gehe Kar hervor, daß er alles Iehre, was ſchon auf dem Konzil 
zu Konſtanz verurteilt ſei. Er bilfige die Artikel des Hus, die 
de8 Wiclef, damit auch die Leugnung der Gegenwart Chrifti im 
Abendmahl — was Luther nie gethan hat —, verwerfe das Fege- 
feuer, mache alle getauften Chriften zu Priejtern („welch' eine 
Berfleinerung des priefterlichen Standes“), fündige gegen die Hei- 
ligen, die weltliche Obrigkeit und fogar die Konzilien; hat er doc 
gewagt, das Konftanzer Konzil, auf dem auch der Kaifer Sigis- 
mund gewesen, einen Teufelspfuhl zu nennen. 

Trotzdem hingen ihm viele an, weil er fih auf die Schrift 
berufe; aber das fei der Ketzer Weile, ihre Lehre durch die Schrift 
zu bewähren und fie doc anders zu verftehen als die Kirche, 
Auch der Teufel führe die Schrift im Munde, wie man aus dem 
Evangelium erfehen könne. 

Es gäbe Leute, die Luther für einen frommen Mann hielten, 
Aber wenn der Teufel die Leute verführen wolle, fo thue er da8 
unter dem Schein des Guten. Wäre er wirklich ein frommer 
Mann, fo würde er nicht mehr wiſſen wollen als die heiligen 
Väter. 
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Etliche meinten, man ſolle Luthers Bücher darum nicht ver- 
brennen, weil auch Gutes darin fei. So habe man auch die 
Bücher des Origenes trog feiner großen Irrtümer beftehen laſſen. 
Aber diefer Vergleich fei falſch. Denn zu Drigenes’ Zeiten war 
niemand, der ihn belehren konnte. Luther fei aber troß aller Be— 
lehrung verſtockt geblieben. Die Keger und ihre Bücher zu ver- 
brennen, fei altes Herkommen. 

Endlich wollten einige, um einen Aufruhr- im Volke zu ver- 
meiden, Luther nad Worms fommen Yaffen, um ihn zu hören. 
Warum Hat er ſich nicht vom Papfte weifen laffen, der ihm doc) 
freies Geleit angeboten? Er will fich nicht weisen laffen, und nur 
„zur Stärkung feines Mutwillens und aufrührerifchen Vorneh— 
mens“ hat er an ein Konzil appelliert, derfelbe, der es öffentlich 
ausgefprochen, daß das Konzil zu Konftanz dem Hus und Hiero- 
nymus von Prag unrecht gethan. Es ift Sache des Kaifers, der 
Kurfürften und Fürften, weltlichen und geiftlihen Standes, die 
Schmad, die damit ihren Vorfahren auferlegt worden, abzuwenden. 

Wenn nun Quther die Konzilien nicht anerfenne, wer folle 
Nichter in der Sade fein? Der Kaifer wiffe, daß ihm das 
nicht zuftehe, viel weniger anderen Laien. Aus allen diefen Grüne 
den fei e8 dringend notwendig, einer weiteren Ausbreitung der 
Reberei vorzubeugen; deshalb erfucht er, ein allgemeines Edikt für 
das Reich ausgehen zu laſſen, welches allenthalben Luthers Bücher 
zu verbrennen verordne, fie zu druden, zu faufen oder verfaufen 
verbiete. 

Aleander ſchrieb nach Rom, er habe auf die Aufforderung des 
Kaifers, „nur alles herauszufagen, fo gefprocden, als ob er zwanzig 
Jungens eine Lektion gebe" — darin ift in der durchaus maßvoll 
gehaltenen Rede, welche die ſächſiſchen Räte für ihre Herren nach— 
ſchrieben, nichts zu finden —; auch fonft behauptet er, manches zur 
Berherrlihung des römischen Stuhls gefagt zu haben, was er an- 
gefihtS der herrfchenden Stimmung wohlweislich unterlaffen hat. 
Aber er hatte fehr geſchickt gefprochen, indem er fich ganz gegen 
jeine eigene Anfhauung auf den Standpunkt der deutfchen Nation 
ftellte, die noch) immer auf das Konzil zu Konftanz mit Stolz 
zurücblickte, ohne fi) darüber klar zu fein, wie wenig fie noch 
von den Errungenschaften desjelben beſaß. Und diefes Heilige 
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Konzil Hatte Luther angegriffen und damit auch die deutfche Na— 
tion, in jenem Raifer Sigismund auch die Majeftät Kaifer Karls, 
Mehr als einmal kommt er auf diefen Punkt zurück. Luther Hatte 
an ein Konzil appelliert. Gerade die Konzilsfrage follte ihn ver- 
derben. Es war Kar, auf alle diejenigen, die in einem Konzil 
den alleinigen Ausweg fahen, mußte die Rede großen Eindruck 
machen, zumal fid) Aleander gehütet, an das päpftliche Verbot einer 
Appellation an das Konzil zu erinnern, welche die Bulle alfein 
ſchon als fegerifch bezeichnet hatte. 

Der Raifer erklärte fich jet bereit, den Wünfchen des Legaten 
nachzukommen. Die Gefälligfeit des Papftes war einer andern 
wert. Wahrfcheinlih noch an demfelben Tage in der nämlichen 
Situng wurde den Fürften ein Edift vorgelegt, welches durchaus 
den Ausführungen Aleanders entſprach und in feinem Sinne ab» 
gefaßt war. Bon einem Verhöre ſei abzufehen, weil dies unnötig, 
ja ungebührlih wäre einem Menfchen gegenüber, der das Lehre, 
was die Konzilien längjt verurteilt hätten. Als Schirmherr der 
Kirche befiehlt daher der Kaiſer den Ständen des Reiches, bei 
Strafe der Acht die Schriften Luthers zu verbrennen und feine 
Perſon gefänglich einzuziehen. 

So ohne weiteres waren die Stände natürlich nicht gewillt, 
dem faijerlichen Vorſchlage beizuftimmen. Zumal in den ftädtijchen 
Kreifen war man entrüftet, daß die Legaten durch ihr „unaufhörlich 
Anhalten und Laufen“, wie durd die päpftlichen Breven ihren 
Willen durchgefet hatten. Der Nürnberger Gefandte ärgerte ſich 
darüber, daß nun auch da8 Wohlwollen und Gunft gegen Luther, 
alfo „auch die Gedanken, die doc, fonjt nach gemeinem Sprichwort 
zolffrei wären“, verboten fein jollten. 

Man trat darüber fogleich in Beratung. Alles andere wurde 
zurückgeſtellt. 

Es begreift ſich, daß man in Kreiſen, in denen man die 
Dinge politiſch aufzufaſſen gewohnt war und die inneren Motive 
der kaiſerlichen Politik nicht kannte, darüber erſtaunt war, daß 
der Kaiſer aus der deutſchen Bewegung ſo wenig Vorteil gegen 
den Papſt ziehen und mit ihm gemeinſchaftliche Sache machen 
wolle. Am Hofe von Kurſachſen zweifelte man wohl daran, wie 
weit es ihm damit ernſt ſei. Bei den obwaltenden Beratungen 
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war es ficher wünſchenswert, ſich darüber Klarheit zu verichaffen, 
wie fich der Kaifer perfönlich zur Sache Luthers ftellte. Zu dem 
Ende beauftragte der Kurfürft feinen Kanzler Dr. Brüd — allem 
Anfhein nad vor Mleanders Nede —, den Beichtvater auszu— 
forschen, denn daß der Kaifer von diefem im höchſten Maße be- 
einflußt wurde, war allgemeine Anficht. 

30H. Slapio, der Franzisfaner, war in feiner Weife ein 
frommer Mann mittelalterlihen Schlages. Den Gedanken an eine 
Reformation der Kirche, foweit fie die Wiederheritellung äußerer 
Ordnung, Zucht und Sitte betrafen, war er keineswegs abgeneigt, 
Eonnte fich fogar dafür erwärmen. Ebendeshalb jhätte er auch 
den Erasmus, war ihm jeder recht, der feine Stimme gegen das 
Berderben in der Kirche erhob. Gegen die Schäden der päpft- 
Yihen Kurie war er nicht blind, feine Ergebenheit gegenüber dem 
Papfte hatte feine fehr beftimmten Grenzen. Er empfand zuweilen, 
daß man feine Bedeutung als Faiferlicher Beichtvater in Nom 
nicht genügend würdigte, ihn nicht genügend ehrte. Aleander, dem 
er dies zu erfennen gegeben Hatte, und der die Wichtigkeit des 
Mannes feinen Augenblid verfannte, hatte fich beeilt, ihm einige 
Aufmerkjamfeit von Nom zu verfchaffen, eine Anerkennung feiner 
Derdienfte, ein befonderes päpftliches Breve. Seitdem hielt er 
ihn für ficher. Der Legat war es auch gewejen, der ihn aufs 
eingehendfte mit Luthers Lehre befannt gemacht hatte. Darauf 
hatte Slapio Luthers Schriften auch felbft vorgenommen, befonders 
die wider die Bannbulle gefchriebenen und die von der babylonifchen 
Gefangenſchaft. In feinem Exemplar derfelben hatte er ſich zu 
jedem einzelnen Punkte Randbemerfungen gemacht. 

Da war e8 nun fehr merkwürdig, wie er fih auf Brücds 
Anfrage, wie er und der Kaifer fich zu Luthers Sache ſtellte, 
vernehmen ließ. Er gab an, daß ihn Luthers erfte Schriften hoc) 
erfreut hätten; er habe in ihm ein „neues edle8 Gewächs“ er- 
fannt, da8 der Kirche viele fegensreiche Früchte bringen könnte. 
Ebenfo habe der Kaifer früher an feinem Schreiben Gefallen 
gehabt. Um fo mehr fei er über Luthers Schrift von der 
babylonifchen Gefangenschaft erfchroden. Er fünne nicht glauben, 
daß Luther fich zu diefem Buche befennen werde, es fei auch gar 
nicht fein Stil. Sollte er es aber wirklich gefchrieben haben, fo 
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hätte ihn wohl der Zorn über die päpftliche Bulle übermannt. 
Übrigens fei feine Wunde fo groß und fo böſe, daf fie nicht ge- 
heilt werden könne. Dazu würden fih fchon noch Mittel und 
Wege finden. Auch der Kaifer wäre der Anficht, daß ein folder 
Mann mit der Kirche verfühnt werden müffe. 

Auf des Kanzlers Veranlaſſung ließ fi) Glapio herbei, eine 
große Zahl von Artikeln aus Luthers Schrift „von der babylonifchen 
Gefangenſchaft“ und der „Rechtfertigung der verdammten Artifel* 
auszuziehen, welche ihm befonders anftößig waren. Die follte 
Luther widerrufen, meinte der Beichtvater, oder doch erflären, 
daß er fie im kirchlichen Sinne verftanden haben wolle; fei doc) fein 
Artikel jo ungefchickt, „es möchte ein chriftlicher Verftand und guter 
und katholischer Sinn daraus gezogen und darin verftanden werden”. 

E83 waren fo ziemlich die wichtigjten Süße Luthers, vom all- 
gemeinen Priejtertum, feine Lehre von der Kirche, von den Safra- 
menten 2. Sie waren für Glapio wie das ganze Buch von der 
babylonischen ©efangenfchaft Leere Worte. Von der Schrift als 
Slanbensgrundlage wollte er nichts Hören; die fünnte „ein jeder 
zerren und dehnen wie weiches Wachs". 

Mit dem Berfahren der Kurie und ihrer Legaten ift er feines- 
wegs einverftanden. Die Behauptung der Iebteren, daß der Kaiſer 
in diefen Dingen feine Befugnis habe, hält auch er für eine An— 
maßung. Es fei des Kaifers Pflicht und fein Wille, zur Refor— 
mation der Kirche mitzuwirken. Er erflärt, Karl V. mit der 
Strafe des Himmels gedroht zu haben, wenn er nicht die Kirche 
von den Mißbräuchen befreien werde. 

Die päpftlihe Bulle gegen Luther fei Fein Hindernis. Sie 
fünne zurückgenommen werden, zumal Quther nicht gehört worden 
wäre. Dffentliche Verhandlungen hält er für nußlos, doch zeigt 
er. fich geneigt, auf den Lieblingsgedanfen des Kurfürften einzugehen, 
die Angelegenheit gelehrten und umverdächtigen Männern zur Ber 
urteilung vorzulegen, alles dies in der Vorausſetzung de8 Wider: 
rufs der bewußten Artifel. Dies will er ſchon den Faiferlichen 
Räten vorgefcehlagen haben und will fernerhin darüber mit dem 
Raifer verhandeln, damit nur Quthers treffliche Auslaffungen, das 
heißt, die gegen das äußere Verderben in der Kirche gerichteten, 
erhalten blieben. | | 
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Es ift nicht ganz Elar, wie weit «8 dem gewandten Mönche 
damit ernft war. Derfelbe Mann, der dem Kanzler gegenüber 
das Verfahren der Kurie gegen Luther für unbilfig erklärte, Hatte 
fi) kurz vorher vom päpftlichen Legaten 400 Exemplare der Bulle 
erbeten, um fie unter feinen Ordensbrüdern zu verbreiten. Eras— 
mus urteilte von ihm, daß fein Charakter jo undurdfichtig wäre, 
daß man ihn aud) nad zehn Jahren des Zufammenlebens nicht 
durchſchaute. Sicher lodte e8 feinen Ehrgeiz, in einer jo wichtigen 
Sache die Rolle eines Vermittlers zu jpielen. Deshalb fuchte er 
vor allen Dingen ein offizielles Mandat dazu vonfeiten des Kur— 
fürften zu erlangen. Doch dazu war derjelbe nicht zu bemegen. 
Getreu feiner bisherigen Bolitif, wollte er alles vermeiden, was 
irgendwie den Schein erwecen könnte, als ob er für Luther Partei 
nähme. Nicht einmal eine Audienz fonnte Slapio bei ihm er- 
halten. Nach achttägigen Verhandlungen erklärte der Kanzler 
Brück feinen Auftrag für erledigt. Obwohl es zweifelhaft blieb, 
wie weit der Beichtvater autorifiert war, fo viel hatte man doc) 
erfahren, und darauf fam es an, daß troß des fcharfen Evdikts- 
entwurfes die faiferlichen Räte mit ſich reden lajfen würden. Man 
fonnte auch die Bedingungen, unter denen dies möglich fein 
würde. — 

Bergebens hatte Aleander gehofft, die Mitwirkung der Stände 
bei dem gegen Luther zu erlaffenden Mandate zu Hintertreiben. 
Noch während der Verhandlungen fuchte er im faiferlichen Rate 
dagegen zu agitieren, indem er auf die Möglichkeit Hinwies, daß 
die Reichsſtände jich gegen den Willen des Kaiſers erklären fünn- 
ten und dadurch dem Kaifer die Hände gebunden würden. Der 
Kanzler beruhigte ihn deshalb, der Kaifer werde feinen Willen 
ihon durchzuſetzen verftehen. 

Sogleih im Kollegium der Kurfürjten fam «8, wie zu er— 
warten, zu erheblichen Meinungsverfchiedenheiten. Dem Pfalzgrafen 
und dem Kurfürften von Sachſen ftanden die drei geiftlichen Kur— 
fürften und der Markgraf von Brandenburg gegenüber, obwohl 
auch fie nicht ganz den Wünfchen des Legaten gerecht zu werden 
beabſichtigten. „Der Mönch“, fchrieb der Frankfurter Gefandte 
in die Heimat, „macht viel Arbeit, e8 möcht’ ihn ja ein Zeil gar 
and Kreuz ſchlagen, fürdt’, er wird ihnen faum entrinnen; allein 
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ift zu beforgen, wo e8 gefchähe, er würd’ am dritten Tage wieder 
auferftehen.“ Diefe legte Beforgnis war eine allgemeine. Auch die 
Luther feindlich gefinnten Stände fannten die Verhältniſſe zu gut, 
um nicht zu wilfen, daß dur eine einfache Zuftimmung zu den 
päpftlichen Forderungen die Sache nicht aus der Welt zu fchaffen 
wäre. 

Das waren auch die Gefichtspunfte, die in der Antwort der 
Stände am 19. Februar, in der der Einfluß des fächfifchen Kur— 
fürften unverkennbar ift, zum Ausdrud famen. Man machte darauf 
aufmerkſam, daß e8 Leicht zu Aufruhr und Empörung in der deut: 
chen Nation fommen fünnte, wenn ein fo feharfes Mandat gegen 
Luther ausginge, ohne dag man ihm vorgefordert hätte, da im 
gemeinen Mann durch feine Predigt, Lehre und Schriften allerlei 
Gedanken, Phantafieen und Wünfche aufgefommen fein. Deshalb 
gaben die Stände zu bedenken, ob es nicht angemefjen fei, Luther 
unter ficherem Geleit zum Verhör fommen zu laffen. Bon einer 
Disputation folle feine Nede fein. Ihm folle nur die Frage vor- 
gelegt werden, ob er fich zu den Artikeln, die er wider den chrift- 
lichen Glauben habe ausgehen laſſen, befenne und dabei beharre 
oder nit. Im erjtern Falle erklärten fic) die Stände bereit, zum 
Schute des Glaubens ihrer Voreltern einem „gebührlihen Man- 
date” des Kaiſers beizutreten; falls er aber die Irrtümer des 
Glaubens widerriefe, hielten fie es für billig, ihn in den anderen 
Punkten zu hören. Dabei nahmen fie Gelegenheit, auf die großen 
Beichwerden der Nation gegenüber dem päpftlichen Stuhl hin— 
zumeifen. 

Ohne Zweifel war der lette Punkt derjenige, über melden die 
größte Einigkeit herrfchte. Daß Luther verurteilt werden mußte, 
falls er bei feinen Glaubensfägen beharrte, ftand der Mehrzahl 
der Reichsftände feſt. Manche, die ihn bisher nur als Vorkämpfer 
der deutfchen Nation gegen das römische Unweſen gefannt Hatten, 
waren durch Aleander jett von feiner Härefie überzeugt worden. 
Daß es ihnen nicht zuftände, über Sachen zu urteilen, über welche 
die Konzilien ſchon Entſcheidung getroffen, darin ſchloß man fi 
den päpftlichen Auslafjungen unummwunden an; aber immerhin fonnte 
man den Mann, der fo fühn und fo eindringlich die Mißbräuche 
der Kurie aufgedect Hatte, ſchon um des Bolfes willen nicht 
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faffen Lafjen, ohne ihn gehört zu haben. Vielleicht gelang es, feinen 
Handel — fo meinten andere — zu benugen, um die Notwendig- 
feit, die deutfchen Befchwerden abzuftellen, mit größerem Erfolg 
als früher der Kurie darzulegen. 

Es war nicht näher gejagt worden, was man mit jenen „anderen 
Punkten“, in denen Luther gehört werden follte, wirflich meine; 
aber Aleander vermutete fehr richtig, daß dabei auch die Trage 
von der Autorität des Papftes und „die pofitiven Rechte” — er 
meinte wohl die duch die Konkordate gewährleifteten echte der 
deutfchen Nation — in Betracht fommen würden, was ihn im nicht 
geringen Zorn verfeßte. 

Der Raifer ging auf die Wünfche der Neichsverfammlung ein. 
Noch in der Situng felbft, in der ihm das Bedenken der Stände 
überreicht wurde, erflärte er fich nicht abgeneigt, Luther kommen 
zu laffen. Wie wenig er jedoch die Syntereffen der Deutſchen ver- 
ftand oder fie nicht verftehen wollte, zeigt feine Erklärung, daß er 
die Sache Luthers, die den Glauben berühre, nicht vermengt haben 
wolle mit den Befchwerden gegen Rom. Er werde an ©e. Heilig- 
feit fchreiben und Hoffe, diefelbe werde die Mißbräuce, wenn fie 
wirflih fo groß wären, felbjt abftelfen, antwortete er. 

Ein vom Kaifer eingefegter Ausſchuß, meift aus Prälaten be- 
ftehend, erhielt den Auftrag, der Sache weiter nachzudenken, dabei 
fi) zu bemühen, „Gott zu dienen und dem Papfte, die Ehre und 
Pflicht feiner Majeſtät, fowie die Befriedigung der Fürften im 
Auge zu Haben und dem Volke möglichjt wenig Anftoß zu geben”. 
Das waren fchwer zu verbindende Aufgaben. Merkfwürdig genug, 
wie man fie zu löſen gedachte. 

Die [chriftlihe Antwort des Kaifers, die aus diefen Beratungen 
hervorging, wiederholte die mündliche Zuftimmung desfelben, Luther 
fommen zu laffen, und forderte dazu auf, die Beſchwerden gegen 
die Kurie fchriftlich einzubringen. Weder das eine noch da8 andere 
zu verhindern, war dem Aleander, in deſſen Auftrag ganz befon- 
ders der Erzbifchof von Salzburg in der Kommiffion wirkte, mög- 
(ich gewefen. Er war fchließlih froh, daß überhaupt etwas ge— 
Ihehen follte. Die faiferlichen Näte zeigten wieder Neigung, die 
Sache Hinzuziehen; der Kanzler Gattinara erklärte mehrfach, die 
Sache würde ohne Konzil nicht zu erledigen fein; auch ſchien die 
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Konftelation nicht günftig.. Da war e8 num für Aleander um fo 
wichtiger, daß in dem Edikt, welches den kaiſerlichen Entfchluß jeder- 
" mann fund thun follte, dic Autorität des Papftes zu ihrem Recht 
füme. Ein Entwurf desfelben fchilderte in den fchärfften Worten 
die Berruchtheit Luthers und forderte, obwohl man Luther kommen 
lafjen wollte, um feinen Widerruf zu hören, jedermann auf, einfte 
weilen feine Bücher zu verbrennen. Das war nun nicht die Anficht 
der Stände geweſen. So lange er nicht verhört — darin wichen fie 
unabänderlich von den römischen Anfchanungen ab —, galt er ihren 
auch noch nicht al8 verurteilt. Man einigte ſich endlich dahin, 
daß das Edikt vorerjt nicht ausgehen, Quther aber aud) vom Pre— 
digen und Schreiben abftehen folle. 

Wohin Luther zu berufen fei, war noch unentschieden. Als man 
darüber in den erften Tagen des März in Beratung trat, tauchte 
wieder der alte Gedanfe auf, ihn nur bis nah Frankfurt. fommen 
zu laffen. Dafür waren ohne Zweifel ganz befonders die päpft- 
lichen Gefandten. ‚Schließlich entfchied man fich doc für Worms, 
Da entjtanden noc einmal Bedenken, die durch. die Geiftlichen ge- 
nährt wurden, ob e8 auch für den Kaifer fchicklich fei, feinerfeits den 
Keger zu berufen. Gern hätte er den Kurfürften von Sachfen 
dazu vermocht; diefer aber Tehnte e8 aus den ſchon früher geltend 
gemachten Gründen ab. So entjchloß fid) denn der Kaifer, unter 
dem 6. März die offizielle Aufforderung an Quther ergehen zu 
laſſen. 

Der Brief lautete folgendermaßen: 

„Ehrſamer, Lieber, Andächtiger. Nachdem wir und des heiligen 
Reichs Stände, jetzo Hier verſammlet, vorgenommen und ent—⸗ 
ſchloſſen, der Lehre und Bücher halben, ſo eine Zeit her von Dir 
ausgangen, Erkundigung zu empfahen, haben wir Dir herzukommen 
und don dannen wiederum an Dein ſicher Gewahrfam unſer und 
des Reichs frei geftradt Sicherheit und Geleit geben, da8 wir Dir 
hierneben zufenden. Und ift unfer ernftlich Begehr, Du wolleft 
Dich) förderlich erheben, alſo daß Du inwendig einundzwanzig Tagen, 
in ſolchem unferm Geleit beftimmt, gewißlic) hier bei uns feift 
und ja nicht außen bleiben wolleft, Dich auch feines Gewalts oder 
Unrecht beforgen. Denn wir Dich bei dem gemelten unferm Geleit 
feftiglich handhaben wollen, uns auch auf folde Deine Zukunft 


38 


endlich verlaffen. Und Du thuft daran unfere ernftliche Meinung. 
Gegeben in unfer und des Reichs Stadt Worms am 6. Tage des 
Monde Marti Anno M. D. 21., unfers Reihe im andern 


Jahr.“ 


Während jener Verhandlungen in Worms, wo ſo vielerlei Inter— 
eſſen ſich kreuzten und nur ſo wenige von denen ein Wort mit— 
zureden hatten, die es ahnten, daß es ſich um eine Sache des 
Gewiſſens handelte, die durch keine menſchliche Weisheit entſchieden 
werden könne, während die Feinde bald triumphierten, bald in Un— 
mut über den ſchleppenden Gang den Haß gegen den Volksver— 
fehrer ſchürten, die Freunde fi) in banger Sorge verzehrten oder 
die Hand an das Schwert hielten, hatte Luther ruhig feines Amtes 
gewartet. 

Bon Spalatin und feinem Kollegen, dem Juriſten Hieronymus 
Schurf, wurde er bezüglih der Wormjer Vorgänge auf dem 
laufenden erhalten, wenn auch die Briefe nur fpärlih und un: 
regelmäßig einliefen. Er freute fi, wenn ihm Spalatin die Hoff: 
nung ausſprach, daß das Evangelium dort in großer Gunſt ftehe, 
aber er legte feinen großen Wert auf diefe Nachrichten. In feinen 
Briefen finden fi verhältnismäßig wenig Beziehungen darauf. 
Er hatte feine Zeit, viel darüber nachzudenken. Er forgte mehr 
für andere, al8 für fih. Da legte er bald für diefen, bald für 
jenen beim Kurfürften Fürbitte ein, verwendete fi für angemefjene 
Beſetzung erledigter Profeffuren und wo man fonft feines Rates 
und feiner Hilfe benötigte. 

Des Troftes und der Stärkung — damals ganz beſonders 
ſein geliebter Lehrer und Freund, Johann v. Staupitz, deſſen kräf— 
tiger Zuſpruch ihm ſelbſt einſt wie ein Licht in das Dunkel ſeiner 
Anfechtung geleuchtet hatte. Seitdem Staupitz im Sommer 1520 
ſeine Stellung als Generaloifar der deutſchen Auguſtinerkongregation 
niedergelegt hatte, lebte er am Hofe des Kardinal⸗Erzbiſchofs von 
Salzburg, dem Luther ſelbſt einſt Vertrauen geſchenkt, der jetzt 
aber als einer ſeiner entſchiedenſten Gegner auftrat. Die Hoffnung 
des Staupitz, den Wirren der Lutherſchen Sache entgangen zu ſein, 
war eine trügeriſche geweſen. Auch zu ihm drang das „Brüllen 
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der Löwen“. Man forderte von ihm eine Verwerfung der in der 
Bannbulle verdammten Artifel Luthers. Auf die Runde von feinem 
Schwanfen und feiner Gewiffensnot fuchte ihn Luther aufzurichten, 
- indem er ihn an da8 Wort erinnerte, welches ihm Staupig einft 
in Augsburg zugerufen: er möge defjen eingedenf fein, daß er die 
Sade im Namen Jeſu angefangen habe, und daß alles in Gottes 
Hand ftehe. ALS er fpäter die Nachricht erhielt, daß Staupit ſich 
doch infoweit gebeugt, daß er den Papft als feinen Richter an- 
zuerfennen erflärte, hielt Luther auch mit dem Zadel nicht zurüd, 
indem er in feinem Verhalten wenigjtens eine halbe Verleugnung 
dejfen fah, wozu jener fi im Herzen befannte: „Jetzt, wo unfer 
Herr Jeſus CHriftus verurteilt, beraubt und geläftert wird, ift 
feine Zeit, fich zu fürchten, fondern laut zu rufen. Wie Du mid) 
zur Demut ermahnft, ermahne ih Dich zum ftolzen Selbftbewußt- 
fein. Bei Dir ift zu viel Demut, bei mir zu viel Stolz. Aber 
die Sache ift ernft. Jetzt gilt das Wort: ‚Wer mic befennet 
vor den Menfchen ꝛc.“ 

In den akademischen Verhältniffen Wittenbergs war durch Luthers 
und feiner Anhänger Bannung feine Änderung eingetreten. Hatten 
auch auf die erjte Kunde einzelne Wittenberg verlafjen, fo war der 
Abgang bald durch andere erjegt, eine große für ihren Lehrer be— 
geifterte Schar, in der die Verachtung des Papſtes und der Röm— 
linge mit jedem Tage wuchs. Wie bei Verbrennung der Bann 
bulle trieben die Studenten in den Faftnachtstagen mit dem Papſt 
und den Kardinälen durch allerlei Aufzüge und feenifche Dar- 
ftellungen derben Spott. „Der Feind Chrifti”, fagte Luther, „der 
mit dem höchſten Könige, ja Ehrifto felbft, fein Spiel treibt, ift 
folhen Spottes würdig." Auch jonft wurde das päpftliche Regi— 
ment und feine Bulle an mehreren Orten ftarf verhöhnt. Man 
merkt e8 an dem Ton, in welchen Luther dies den Freunden 
mitteilt, wie ihn diefe Zeichen der Zuftimmung freuten, zu einer 
Zeit, wo man in Merfeburg und Meißen jegt wirklich auch feine 
Bücher verbrannte. 

Sn den Vorlefungen behandelte er in diefem Winter wie ſchon 
längere Zeit die Pjalmen. Daneben wirkte er ununterbrochen ale 
Prediger und Seelforger. Oft predigte er auch jegt zweimal des 
Tages. Natürlich) fam er dabei aud darauf zu fprechen, was 
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augenblicklich aller Gemüter bewegte. Es dient ihm nur dazu, 
den Widerftreit zwifchen dem Reiche Gottes und dem des Anti- 
Hrifts, der das Evangelium nicht dulden will, zu beleuchten. Die 
Hauptfache bleibt ihm die Predigt von der Barmherzigkeit Gottes, - 
dem „Hauptgute“ der Chriftenheit: „das foll das vornehmite, 
edelfte Werk fein eines Chriftenmenfchen, daß er feinem Lieben 
Chrifto traue und ihm glaube”, „der da bereit iſt, zu tröften, 
zu helfen in allen Widermärtigfeiten“. „Will man Chriftum 
recht einpflanzen in die Herzen der Ehriftenmenfchen, jo muß man 
zuvor mit Ernſt ausrenten und ausgraben den Papſt und fein 
Regiment, das ift fcheinliche, weltliche Pracht in geiftlicher Perfon. 
Sobald man das thut, fo will man uns fteinigen, töten und ver- 
brennen. Nun wohlan, wir müffen uns nit frömmer und beffer 
achten, als die Propheten und Apoftel Chrifti, die da alfe um der 
Wahrheit willen eines fehändlichen Todes haben fterben müffen, 
Nun muß e8 wahr fein, daß ein jeder vechter evangelifcher Pre— 
diger muß mitten unter den Wölfen wandeln und alle Stund 
warten des Kreuzes und grimmigen Todes. Aber, liebe Kinder, 
viel bejfer ift, eine Stunde brennen in diefem zeitlichen Feuer 
um der Wahrheit willen, denn ewiglich brennen mit denen, die 
unter dem Deckmantel geiftliher Gewalt Chriftum vertreiben wollen.“ 
So predigte er am 6. Januar und forderte feine Gemeinde auf, 
zu beten: „Sieb uns unfer täglic; Brot, verleih uns rechte evan- 
gelifche Prediger, die fich vor den Wölfen nicht fürchten die Wahr: 
heit zu jagen.“ 

Um diefe Wahrheit feinerfeit8 von neuem zu betonen und die 
durch die Bannbulle in ihrem Gewiſſen Bedrücten zu beruhigen, 
ihrieb er, zum Zeil auf Wunſch des Kurfürften, die ſchon früher 
erwähnte Nechtfertigung der vom Papſte verurteilten Artikel und 
zwar im deutfcher und Tateinifcher Sprade: „Grund und Urs 
fah aller Artikel, fo durch die römiſche Bulle unrehtlih ver— 
dammt worden.“ Auf Grund der Schrift fucht er darin die ein- 
zelnen Artikel zu bewähren. Dabei wird manche frühere Aus- 
laſſung verfchärft, da er feitdem zu befferer Erkenntnis gefommen. 
Gegenüber dem oft gehörten Vorwurf, den auch jet wieder die 
Gegner in Worms betonten, daß er die Schrift in Widerfprud 
zu den Autoritäten der Väter auslege, wirft er in der lateinischen 
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Ausgabe die Trage auf, warum man denn die heilige Schrift nicht 
ebenſo jtudieren dürfe, wie in der erſten chriftlichen Kirche, als es 
noch feine Autoritäten gab? „Ich will nicht gelehrter als alle 
gehalten werden, aber ich will, daß allein die Schrift Herrfche, nicht 
daß jie nach meinem oder dem Geifte irdendwelcher Menfchen aus- 
gelegt werde, jondern daß man fie allein aus ihr felbft und ihrem 
Geiſte verſtehe.“ Denn fie erklärt fich felbft am ficherften, Teich- 
-teften und Elarften, auch den Einfältigen. 

Auf die andere Einrede, daß er, der eine Mann, fid) hervor- 
thue, erwidert er, daß er vielmehr immer geneigt fei, in den 
Winkel zu kriehen. Man hätte ihn aber Hervorgezogen, um an 
ihm Preis und Ehre zu verdienen. 

„Und ob e8 gleich wahr wäre, daß ich allein mich hätte auf- 
geworfen, wären fie dennoch damit nit entfchuldigt. Wer weiß, 
ob mic Gott dazu berufen und erweckt Hat, und für fie zu fürchten 
iſt, daß fie nit Gott in mir verachten.“ 

„Lefen wir nit, daß Gott gemeiniglich nur einen Propheten 
auf eine Zeit aufgewect hat im Alten Teftament? — Dazu hat 
er noch nie feinmal den oberjten Priefter oder andere hohe Stände 
zu Propheten gemacht; fondern gemeiniglich niedrige verachtete Per- 
fonen, auch zulest den Hirten Amos. — Alfo haben auch die lieben 
Heiligen allzeit wider die Oberften, Könige, Fürften, Priefter, Gelehrte 
predigen und fchelten müffen, den Hals dran wagen und laſſen.“ 

„Es führten auch zu denfelbigen Zeiten die großen Hannfen 
wider die heiligen Propheten fein ander Widerwort, denn daß fie 
‚die Oberften wären, man follte ihnen gehorchen, und nit den ge— 
ringen verachteten Propheten, wie da8 Jeremias 18, 18 fchreibt. 
Alfo thut man jet auch. Es foll alles unrecht fein, was der 
Bapft, die Bifchöfe und Gelehrten nicht Teiden wollen: man ſoll fie 
nur hören, ob fie ſchon jagen, was fie wollen... . ." 

„Sch ſage nicht, daß ich ein Prophet fei, ich fage aber, daß 
ihnen fo viel mehr zw fürchten ift, ich ſei einer, fo vielmehr fie 
mic) verachten und fich felbft achten. Gott ift wunderlich in feinen 
Werfen und Gerichten, der nicht achtet große Kunft oder Gewalt. 
Bin ich nicht ein Prophet, fo bin ich jedoch gewiß für mid 
felbft, daß das Wort Gottes bei mir und nicht bei ihnen ift, denn 
ich ja die Schrift file mic, habe und fie alfein ihre eigene Lehre." — 
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„Ob mid) nun wohl viel großer Hannjen darum neiden und 
verfolgen, erſchrickt mich nicht, ja es tröftet umd ſtärkt mich: ſinte— 
mal es offenbar in aller Schrift iſt, daß die Verfolger und Neider 
gemeiniglich unrecht, und die Verfolgten recht gehabt haben und 
allzeit der größere Haufe bei der Lüge, der kleinere bei der 
Wahrheit geſtanden iſt. — Es hat St. Paulus durch ſeine Lehre 
viel Aufruhr erweckt, wie wir in der Apoſtelgeſchichte leſen: es 
war darum feine Lehre nicht falſch. Wahrheit Hat allzeit rumort. 
Falſche Lehrer haben allzeit Fried und Fried gefagt, wie Jeſaias 
und Seremias fchreiben.“ 

„Darum fo will ich unangefehen den Papft mit feinem großen 
Haufen, die Artifel, fo in der Bulle verdammt, mit Freuden fo viel 
mir Gott Gnade giebt, erretten und fchügen, traue fie von Gottes 
Gnaden vor Unrecht wohl zu erhalten; für Gewalt ift nicht mehr 
hier, denn ein armer Körper, den befehle ich Gott und feiner 
heiligen durch den PBapft verdammten Wahrheit. Amen." — 

Auf die Runde, daß die Priefter an vielen Orten in der Beichte 
nad) dem Lefen feiner Bücher forfchten oder deren Auslieferung 
forderten, ließ er im Februar auf Spalatins Anregung ein Kleines 
Schriften drucken: „Unterricht für die Beichtkinder.“ Cr rät 
darin, jene Forderungen zurüczumweifen und demütig um Abfolution 
und Abendmahl zu bitten; wenn das nichts helfe, „To laß fahren 
Saframent, Altar, Pfaff und Kirchen. Denn das göttlihe Wort, 
in der Bulle verdammt, ift mehr denn alle Dinge, welches die 
Seele nicht entbehren fan, mag aber wohl des Saframents ent- 
behren; fo wird dich der rechte Bischof, Chriftus, felber fpeifen 
geiftlich mit demfelben Saframent.“ BZugleih ermahnt er aber 
auch die Prälaten, nicht mit Gewalt in die Gewiffen zu dringen. 

Kein zur Erbauung follte feine Auslegung de8 Magnificat, des 
Lobgeſangs der Maria, dienen, die er in den Tagen vor Verbrennung 
der Bannbulle begann. Er Hatte fie dem jungen Prinzen Johann 
Friedrich zugedacht, während er feinem Kurfürften feine längft vor- 
bereitete und von diefem gewünfchte Boftille für die Prediger und 
Seeljorger widmete, von der im März der erfte Zeil erfchien. 
Wie gern hätte er fi allein mit diefen Dingen bejchäftigt, der 
Gemeinde gedient und das Evangelium gepflanzt, wie es der Wunfch 
jeines Landesheren war! Darauf fommt er Much zu fprecdhen in 
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einer Widmungsepiftel vom 3. März an den Kurfürften Friedrich, 
den Mann des Friedens. Er bedauert, drei Jahre mit Streit- 
fohriften verloren zu Haben. Stet8 Habe er auf eine Zeit des 
Friedens gehofft; nun fehe er ein, daß dies eitel Menfchengedanfen 
feien und er täglich mehr auf dem Meere umhergetrieben werde. 
Die Hoffnung auf Frieden habe er aufgegeben, darım wolle er, 
eingedenk des Nehemia, fi zum Werke des Krieges und des Frie- 
dens zugleich rüften, mit der einen Hand das Schwert halten, mit 
der andern die Mauer bauen. 

Und der Anfturm der litterarifchen Gegner wuchs von Tag zu 
Tag. Bon allen Seiten hörte er von Schriften, die gegen ihn 
ausgingen. Wollte er feine Sache nicht aufgeben, fo durfte feine 
Feder feinen Augenblid ruhen, wie widerwärtig e8 ihm auch war, 
immer von neuem auf den Rampfplag zu treten, die alten Ver— 
leumdungen und neue Mißverftändnifje zurüczumeifen, wobei er 
dann oft ſchärfer oder, wie jelbit feine Freunde meinten, „biffiger“ 
war, als e8 der Sache dienen mochte; jo ganz bejonders in der 
Vehde mit dem Dresdener Hofprediger Hieronymus Emfer, die durd) 
deſſen Erwiderung auf Luthers Schrift an den chriftlichen Adel 
von neuem angefacht wurde und zu einem mehrfachen, fehr heftigen 
Scriftenwechfel führte. Zuletzt noch brachte ihn die Schrift eines 
römischen Dominikaner Ambrofius Katharinus: „Gegen die gott- 
ofen und fehr verderblichen Irrlehren Martin Luthers“ in Har- 
nifh. Sie war an den Kaifer gerichtet und auch durch Aleanders 
Bermittelung demfelben übergeben worden. Man maß ihr in Rom 
eine große Bedeutung bei, während der Beichtvater Glapio, wie 
er bei feinen Unterredungen mit Brüd äußerte, das Schlimmſte 
befürchtete, wenn fie in Luthers Hände fiele, was fich denn aud) 
bewahrbeitete. 

Als Luther fie etwa am 7. März erhielt, befchloß er, das 
„alberne” Buch, das ihm bald Lachen, bald Efel verurfachte, in 
wenigen Bogen zu beantworten, dem Schreiber übrigens etwas die 
„Galle zu bewegen“. Sogleich feste er fid an die Arbeit und ſchrieb 
‚mit ſchneller Hand eine umfangreiche Gegenfchrift, gleich mächtig 
dur die Fülle des Spottes, mit der er den hochmütigen Scho— 
laſtiker überfchüttete, wie durch die Entfchloffenheit, mit der er die 
Undriftlichkeit des Papfttums darzulegen verfuchte. 
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Mit den Fragen über den Ablaß, die Konzilien, Canones u. |. w. 
erffärt er fih nicht aufhalten zu wollen. „Du kommſt zu jpät, 
mein Catharinus, e8 handelt ſich fchon nicht mehr darum, ob ein 
Papſt ift, fondern wir fommen zu der Frage: ‚was er ift‘." 
Und während er früher nur beiläufig den Papſt den Antigriften 
genannt hatte, wendet er ich jetzt dazu, zum Zeil auf Grund 
prophetifcher Stellen, wie Daniel 8 und 2 THeff. 2, einen umfang- 
reichen, freilich oft fehr fühnen Schriftbeweis dafür zu erbringen, 
um die Behauptung von der göttlichen Stiftung des Papſttums 
zu widerlegen. Zugleich entwidelt er aber auch Elarer und um: 
fafjender als bisher feine Anfhauung von dem Wefen der Kirche, 
der auf den Fels Ehriftus gegründeten, unfichtbaren, aber doch er— 
fennbaren. Sie ift überall da, wo man die Saframente feiert und 
das Wort vom Evangelium verfündigt. Das find ihre Kennzeichen, 
denn wo das Evangelium ift, da8 Reben und die Subſtanz der wahren 
Kirche, da ift ein Slaube, eine Liebe, ein Geift. Wo aber das 
Evangelium nicht ift, wie in der „Synagoge der Papiften”, da 
ift auch die Kirche nicht, fondern Babylon, welches, wie der Pros 
phet Daniel jchreibt, „ohne Hand zerbrocen werden fol“, woraus 
Luther jchließt, daß nicht etwa die Laien den Papft und fein Reich 
zerjtören werden, wie jene fürchten — und das follte wohl auch 
gegen die Pläne eines Hutten und Genofjen gejagt fein —, das 
wäre eine zu gelinde Strafe; fondern fie werden aufbewahrt werden 
bis zur Wiederfunft des Herrn, der fie nad) dem Apoftelwort ver- 
nihten wird mit dem Hauche feines Mundes. 

So fchrieb Luther angefichts feiner Berufung vor Kaifer und 
Reid; — am 1. April, furz vor feiner Abreife, wurde die Schrift 
vollendet. Ye mehr die Gegner mit Gewalt drohen, je mehr er 
fi jagen muß, daß die Papiften gegen ihn verfahren wollen als 
gegen einen Keger, wie ihn „alle Zahrhunderte nicht gefehen haben“, 
um jo weniger will er etwas davon wiffen, Gewalt mit Gewalt 
zu verhindern. „Ich weiß", fo fehließt er, „und bin gewiß, daß 
Jeſus Chriſtus unfer Herr lebt und regiert; da ich) das weiß und 
glaube, werde ich auch viele Taufende von Päpften nicht fürdten. 
Denn größer ift Der, der in uns ift, als der im der Welt ift.“ 
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Die Abjendung des faiferlichen Berufungsſchreibens hatte fich 
verzögert. Zuerſt erhielt Luther durch Spalatin nur die allgemeine 
Mitteilung, dag man ihn fommen laſſen wolle, um feinen Wider- 
ruf zu hören. Zugleich Hatte man ihm, in der Annahme, da 
es fich eben darum handeln würde, auch die von Glapio bezeich- 
neten Artifel und feine Vergleichsvorſchläge überfandt. Sofort, am 
19. März, ſchrieb er daraufhin ſowohl an den Kurfürften wie an 
Spalatin. Nur zum Widerruf zu fommen, erklärt er wie andere 
mehr, für überflüſſig. Widerrufen fünne er in Wittenberg ebenfo 
gut als in Worms. Davon könne ja aber feine Nede fein, fo 
lange man ſich auf nichts anderes gegen ihn ftüge, als die Ge— 
bräuche der Kirche. So wolle er auch dem Kaifer fchreiben. Falls 
ihn diefer aber fommen lajjen wolle, um ihn zu töten, fo ſei er 
bereit dazu. „Denn fo mir Chriftus gnädig ift, will ich nicht 
fliehen und da8 Wort in der Schlacht verlaffen.“ 

Dem Kurfürften verficherte er feine Ergebenheit gegen die 
römifche Kirche und feine Bereitwilfigfeit zu widerrufen, falls er 
durch das Schriftwort überführt fer, auch feine Sache wie früher 
unverdächtigen Richtern zu übergeben. Dagegen wies er die For- 
derung, nicht zu predigen und zu lehren, obwohl er felbft gern 
darauf verzichten möchte, zurüd, da er durcd Gottes Gebot und. 
Willen dazu verbunden ſei. 

Sn der bitteren Stimmung über die vagen Gerüchte, die er 
vernahm, und die auch durd die Beichäftigung mit der Schmäh- 
ſchrift des Catharinus genährt wurde, jchrieb er einmal in diefen 
Tagen; „Mein Widerruf wird dies fein; Früher habe ich gefagt, 
dev Bapft fei der Statthalter Chrifti, jetst widerrufe ich e8 und 
jage: der Papſt ijt der Widerfacher Chrifti und ein Abgefandter 
des Teufels.“ 

Erſt am 26. März, es war der Dienſtag in der Marterwoche, 
fam die Citation in Wittenberg an: fie wurde von einem faifer- 
lichen Herold, Kaſpar Storm genannt Deutschland, überbracht, der 
Luther auch nah Worms führen follte, 

Kun follte er alfo doc) nod feine Sache öffentlich vor aller 
Welt vertreten. Bon Widerruf war ausdrücklich wenigitens nichts 
im faiferlihen Schreiben zu leſen; der Kaifer, die Fürften und 
Herren hatten Geleitsbriefe gefendet. 
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Die Oftertage raftete Luther noch in feiner Zelle, beendete die 
Schrift gegen Catharinus und ſchickte die erjten Bogen des 
Magnificat an den jungen Fürften Johann Friedrich. Dann am 
Dfterdienstag brach er auf. Der Ordensregel gemäß wurde er 
von einem Kloftergenofjen, dem Bruder Pegenjteiner, begleitet. Bon 
den Kollegen Schloß fi ihm Nikolaus von Amsdorf an, außerdem 
ein junger Student, ein Edelmann aus Pommern, Peter Swaven. 
Der Rat der Stadt hatte für das Gefährt geforgt, ein offenes 
Wügelchen, das mit einer Dede überfpannt werden fonnte. Voran 
ritt der Herold, den faiferlichen Adler auf dem Wappenrod. 

In Leipzig, der Stadt des Herzogs Georg, verweigerte ihm 
der Rat nicht den üblichen Chrentrunf. Schon freundliher nahm 
man ihn in Naumburg auf, und je weiter er nad Thüringen fam, 
um jo mehr gejtaltete fich feine Reife zu einem Triumphzuge. Von 
allen Seiten jtrömte da8 Volk zufammen, um den Mann zu fehen, 
der fo Großes wage. Es war ihm fraglich gewefen, ob man ihm 
in Erfurt Aufnahme gewähren werde. Aber dort herrjchten jetzt 
die Humaniften. oh. Crotus, damald einer der eifrigften Ans 
hänger Luthers, war der Rektor der Univerfität. Man befchloß, 
ihm den großartigjten Empfang zu bereiten. An der Grenze 
de8 Stadtgebietes begrüßten ihm die Vertreter der Univerfität, ein 
ftattlicher Zug, darunter vierzig zu Pferde, und führten ihn, gefolgt 
von Zaufenden, in das Klofter feines Ordens. In allen Straßen, 
durch die der Zug ging, wogte die Menge; felbjt auf den Dächern 
und Türmen drängte man fi, um den Mann Gottes. zu fehen. 
Das jtürmifche Volk der Poeten, ein Eobanus Heſſe, Euricius 
Cordus und Juſtus Jonas, überboten ſich in ihren Huldigungen. 

Am Tage nach feinem Einzuge, am Sonntag Duafimodogenitt, 
bejtieg er die Kanzel der Klofterfirche und predigte über da8 Evans 
gelium Joh. 20, 19—23. Ausgehend don dem Worte des Herrn: 
„Friede ſei mit euch“, handelte er davon, was ihm das Wich— 
tigfte war, „wie man fromm werde und zur Seligfeit komme“, 
Bon feiner eigenen perfünlichen Lage war dabei mit feinem Worte 
die Rede, wenn er auch gegen die falfchen Hirten eiferte, die die 
armen Seelen zu äußeren Werfen anhalten, anjtatt fie zu dem 
rechten einen. Glauben an den Herrn zu führen, der der Zerftörer 
aller Sünde ift. 
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Unter den Segenswünfchen der Freunde, von denen ſich Jonas 
ähm anfchloß, 309 er vondannen. 

Noch in Thüringen, entweder in Weimar oder in Erfurt, er- 
fuhr Luther, daß ein nenes Edift wider ihn ausgegangen fei, und 
fo war es in der That. 

Se näher die Entjcheidung heranzurüden fchien, um fo fchärfer 
entwidelten fi) die Gegenfäge in Worms. Selbſt unter den 
fremden Nationen, welche dafelbft vertreten waren, kam es zu 
Parteiungen für und gegen Luther. Der fpanifche Adel trug mit 
einer gewiffen Demonftration feinen Eifer für den alten Glauben 
zur Schau. Dom Herzog von Alba berichtete Aleander; „Er reißt 
fih für unfern Herrn und für die Kirche das Zeug vom Leib.“ 
Dagegen waren die fpanifchen Kaufleute, vielfach maurifcher Ab- 
ftammung, Luther gewogen. Sie hörten es befonders gern, daß 
er es für unrecht erklärt habe, Keter zu verbrennen, was fie fo 
oft hatten mit anfehen müffen. Es fam nicht felten zu Neibereien. 
Immer bedrohlicher erfchien dem päpftlichen Legaten die öffentliche 
Stimmung. Wenn er über die Straße ging, entſetzte er ſich über 
den allgemeinen Haß, den er auf allen Gefichtern las und den 
man ihm auch unverhohlen zeigte. Er war offenbaren Inſulten 
ausgefegt. Ulrih v. Hutten, dem Aleanders Rede am Afjcher- 
mittwoc) zu zwei heftigen Sendjchreiben gegen ihn und feinen Kol- 
legen Beranlaffung gab, drohte in dem ihm eigenen Tone, dafür 
zu forgen, daß er Deutfchland nicht lebend verließe. Und mas 
befamen die Regaten nicht alles zu hören, als man auf die faiferliche 
Aufforderung hin jest wirklich daran ging, die Befchwerden der deut- 
ſchen Nation wider den päpftlichen Stuhl zufammenzuftellen! Sie 
mußten erleben, daß Georg von Sachjen, den fie. ganz als den 
Shrigen betrachtet hatten, „böfe Erklärungen und ein böſes Bei⸗ 
fpiel gegen den heiligen Stuhl gab“. Ya, diefer Fürft, von der 
Wahrheit der römischen Lehre ebenfo erfüllt, wie von der tiefen 
Berderbnis fo vieler Einrichtungen in der Kirche überzeugt, erwies 
fi) als einer der fchärfiten, al8 e8 galt, die römiſchen Mißbräuche 
zu geißeln. Wie faum jemals früher, hat man damals alle An- 
lagen gegen den römischen Stuhl und den Klerus zufammengefaßt, 
die die Litteratur der legten Jahre bis ins kleinſte aufgedeckt hatte. 
Aleander war in Verzweiflung. Luther berufen, nun diefe wich— 

Kolde, Kuther in Worms. 4 
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tigen Anflagen gegen Rom, er fah feinen Ausweg mehr. Friedrich 
der Weife meldete nad; Wittenberg, die Sache ſei noch nicht im 
Nefte der Papiſten. 

Indeſſen Hatte man zu viel gehofft. Der Kaifer hatte Grund, 
den ungünftigen Eindrud, den die Berufung Luthers in Rom 
machen mußte, nach Möglichkeit abzufchwächen. Gegen eine Ver— 
mifhung von Luthers Sache mit der Angelegenheit der deutſchen 
Beichwerden gegen Rom hatte er fi, wie wir hörten, fogleich er- 
Härt. Dem Wunfche der Stände, Quther fommen zu lafjen, hatte 
er fich gefügt, auch das Edikt, welches die Verbrennung feiner 
Bücher befahl, einftweilen zurückſtellen laſſen; jetzt erließ er dennoch 
ein Mandat, welches zwar nicht jo weit ging, aber doch befahl, 
alfe Schriften Luthers der Obrigkeit auszuliefern. Am 10. März 
wurde es unterzeichnet, am 27. fah man e8 zuerft in Worms an⸗ 
geichlagen. Darüber Herrfchte allgemeine Beſtürzung. Man ent: 
nahm daraus mit Recht, daß der Kaifer die päpftliche Bulle ap— 
probiere. Unter den furfürftlichen Räten erhob ſich die Trage, ob 
es unter diefen Umftänden nicht beſſer wäre, daß Luther nicht 
füme. Man würde gewiß alles Mögliche anwenden, um den 
Raifer zu überzeugen, daß er einem Keger das Geleit nicht zu 
halten brauche. Der Kaifer könne ſich auch darauf berufen, daß 
das Edikt eine authentiiche Erklärung darüber gebe, was man mit 
Luther vorhabe, nämlich ihn nur zu fragen, ob er widerrufen wolle 
oder nicht. Das ftand allerdings darin. Luther hätte alfo wiſſen 
fünnen, würde man fagen, in welche Gefahr er fich begab. Der 
Kanzler Brüd feste darüber ein Gutachten für Spalatin auf. 
Danach machten fich unter den Freunden Luthers zweierlei Mei— 
nungen geltend. Die einen rieten, daß er jegt nicht fommen und 
die Gründe dafür den Kaifer auseinanderfegen folle. Die anderen 
meinten jedoh, daß er auf alle Fälle fommen müfſe und nichts 
zu beforgen habe, die Kurfürften würden gewiß dafür eintreten, 
daß ihm das Geleit gehalten würde; dagegen wäre anzunehmen, 
daß man e8 gern fehen würde, wenn er nicht fäme, weil dann 
jeiner Verurteilung feine weitere Schwierigkeit entgegenftehen würde. 
Letzteres fchien auch dem Kanzler das Richtige. 

Auch der Eaiferliche Herold, ein wohlmeinender Mann, wurde 
bejorgt, als er das Edikt angefchlagen fand. Er fragte, ob Luther 
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unter diefen Umſtänden weiter ziehen wolle. Diefer: erzählt. fpäter, 
daß er da gezittert habe, aber doch nur einen Augenblid. Yan 
wolle ihn damit jchreden und davon abhalten, nad) Worms zu 
fommen, meinte er. Unverzagt feßte er feine Reife fort, obwohl 
er: den ganzen Weg über Krankheit zw Hagen hatte. Wie in 
Erfurt, predigte er auch in Gotha und Eifenad. Am: 14. April, 
an einem Sonntage, erreichte er Frankfurt. Auch dort drängte 
fich die Mienge herzu, den Mann Gottes oder: den Ketzer zu fehen. 
Dei Wolf Parente im Wirtshaufe „zum: Strauß" auf dem: Korn» 
marfte ftieg er ab. 

In Sranffurt, dem damaligen Sammelpunfte des deutfchen 
Buchhandels, waren feine Schriften wohlbefannt und hatten ihm 
manchen Anhänger erworben. 

Dort lehrte auch der ihm und Melanchthon befreundete Humanift 
Wilhelm Nefen. So fehlte es ihm: nicht: an erneuertem Zufprud). 
Eine alte Fromme Frau aus angefehenem Gefchlechte, begrüßte: ihr 
als den erjehnten: Kämpfer. gegen: die Privilegien des Bapfttums 
und jandte ihm zwei Maß Vialvafierweins. So nahe feinem Ziele, 
mochte er wohl auch mandjes vom den Ränken der Gegner hören. 
Über er war fröhlic und guter Dinge. Man hörte ihn in der 
Herberge die, Laute fehlagen, — Grund genug für die Widerfacher, 
ihn als einen Zecher: und: lofen Gefellen auszufchreien. Dem Spa— 
latin teilte er. feine baldige: Ankunft mit. „Ich: weiß auch, daß 
ein Mandat Karls, um mich zu ſchrecken, veröffentlicht worden ift. 
Aber ChHriftus lebt und wir werden nah. Worms fommen, allen 
Pforten der Höfe und Fürften der. Luft zum Trotz“, ſchrieb er 
von Frankfurt aus. 

Indeſſen machte man: von anderer Seite noch einmal den Ver— 
ſuch, Luthers: Erfcheinen in Worms zu verhindern. Am faiferlichen 
Hofe wie im: den Kreifen der Prälaten hatte: man, ficher gehofft, 
daß Luther ſich fehrecden Laffen würde. Als ſich die Kunde ver- 
breitete, daß er doch käme, empfand man dies zum mindejten als 
eine große Unbequemlichkeit; nicht wenige waren geradezu entjeßt 
darüber; die Möglichkeit, daß Hutten und Sidingen dod) losſchlagen 
fönnten, wenn man: dem Mönche zu nahe, trete, war, doch nicht 
außeracht zu laſſen. Man täufchte ſich nicht, darüber, daß die 
Stimmung: des: Volkes) gegenüber. den, Prälaten nad, dem letzten 
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Edikte immer troßiger wurde. Was fonnte nicht alles gefchehen, 
wenn num Luther felbft fam und, wie man fürchtete, DI ing 
Teuer goß? 

Es war nicht bloß, wie Luther vermutete, die Abficht, ihn 
einfach zu. verderben, wenn man fein Kommen nicht wünfchte, 
fondern weil die Verhandlungen über feine Sache dem geplanten 
Bindniffe des Kaifers mit dem Papfte vorausfichtlich nicht fürder- 
lich waren. Im legten Augenblide beſchloß man wenigſtens, den 
Yäftigen Mahner auf der Ebernburg womöglich unſchädlich zu 
machen. Der Eaiferlihe Kämmerer Paul v. Armſtorff wurde nad) 
Sickingens Fefte gefickt, um Hutten ein Jahrgeld anzubieten. 
Daß man dabei die Abficht Hatte, durch die Ritter mittelbar auf 
Luther einzuwirfen, kann feinem Zweifel unterliegen; doch bleibt es 
ungewiß, ob der Kaifer dazu den Auftrag gegeben oder nur davon 
gewußt. Sedenfalls Hatte der Faiferliche Beichtvater, der den 
Kämmerer begleitete, ſeinerſeits das vegfte Intereſſe, noch in letter 
Stunde Luthers Kommen zu verhindern. Sein DBerfahren den 
Nittern gegenüber war dasfelbe, welches er in den Verhandlungen 
mit Brück eingefchlagen hatte. Er verfehlte nicht, zu erklären, wie 
vieles er in Luthers Auffaffung billige. Anderfeits betonte er doch 
auch, mie Luther in feinen legten Schriften aufs fträflichfte den 
Glauben der Kirche angetaftet. Er Hatte wieder feine Bücher 
mitgebradht. Auf Sidingen machte feine Rede Eindrud. Wie 
hoch er Luther auch ſchätzte, jo erklärte er doch, „wo Luther übel 
im Glauben geredet habe, da wolle er der erjte fein, das Feuer 
auszutreten“. Obwohl er fand, daß in den deutfchen Schriften 
Luthers manches anders lautete, al8 der Beichtvater aus den 
lateinifchen citierte, jo war er doch, zumal im Angefichte der 
faiferlichen Botfchaft, etwas unficher geworden. Zum mindeften 
leuchtete e8 ihm wie Hutten ein, daß die Gefahr für Luther in 
Worms eine außerordentlich große wäre und daß fie vielleicht ab- 
gewendet werden fünne, wenn Luther fich auf irgendeine Weife mit 
dem einflußreichen Beichtvater einigen oder doc eine Beſprechung 
haben könnte. Glapio erreichte feinen Wunfh, daß Luther zu 
einer Zufammenfunft auf der Ebernburg eingeladen werden follte. 
Der bisherige Dominifanermönd, Martin Bucer aus Schlettftadt, 
der ſich damals bei Sickingen aufhielt, derjelbe, der fpäter fo oft 
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als Vermittler auftreten follte, erhielt den Auftrag, Luther die 
Botſchaft zu überbringen. Von mehreren Reitern begleitet, traf 
er in Oppenheim mit ihm zufammen. Aber Luther war nicht zu 
bewegen, der Aufforderung Folge zu leiften. Hätte der Beicht- 
vater etwas mit ihm zu reden, erwiderte er, jo fünnte er das in 
Worms ebenfo gut thun. Außer dem Gedanken, daß darüber 
leicht die ihm zur Reiſe bewilligte Frift ablaufen fönnte, war wohl 
auch der andere beftimmend, nicht den Schein aufkommen zu laſſen, 
als wolle er mit den friegsluftigen Rittern in allen Dingen ge: 
meinfame Sade maden. Auch hate er die heimlichen Praktiken; 
offen wollte er feine Sache vertreten. 

Wenige Stunden vor Worms erreichte ihn noch eine warnende 
Botiſchaft Spalatins, die ihn an das Schickſal des Hus erinnerte; 
aber was er auch hörte, nichts vermochte ihn aufzuhalten, nichts 
war imftande, fein Gottvertrauen zu erfchüttern. „Wenn fo viel 
Teufel in Worms wären, als Ziegel auf den Dächern, noch wollt’ 
ich hinein”, Tieß er dem Spalatin fagen. 

In Worms wartete man jegt mit Spannung auf feine Ans 
funft. Noch bis zum leiten Augenblid war Aleander thätig ge- 
weien, um den Kaifer in feinem Sinne zu bearbeiten. Was man 
über Luthers Neife, „über die Geleitung de8 Ungeheuers“, gehört, 
verjeßte ihn in wahre Wut, bejonder8 gegen den jchändlichen 
Herold, der ein frecher Narr und wütender Feind des Klerus fei. 
War Luther nicht mehr von Worms fern zu halten, fo jchien es 
ihm doc vatjam, wenigſtens feine Begleiter nicht in die Stadt zu 
laſſen. Perfönlich verwendete er fich beim Kaifer darum, denfelben 
(er Hatte von ſechs Doktoren vernommen) den Eintritt in die Stadt 
zu verfagen, da fie gleichfall8 gebannt und feinen Geleitsbrief be— 
fügen. Der Raifer verfprach fein Beſtes zu thun, wollte fich aber 
erft mit dem Kurfürften darüber beraten. Man ließ die Sadıe 
dann doch auf fich beruhen. Kein Wunder, wenn der Legat aus— 
ruft: „ES ift um Steine rafend zu machen, gefchweige denn einen 
Maenſchen.“ 

Es war am 16. April, einem Dienstag um 10 Uhr morgens, 
als vom Dom her der TZurmmwächter durch Trompetenftoß das Er- 
fcheinen des Erwarteten meldete. Man ſaß gerade beim Mittag- 
brot, welches nach damaliger Sitte ſchon zu fo früher Stunde 
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eingenommen wurde; aber trotzdem Tief alles aus den Häufern, 
um den großen Keber zu fehen. Bei zweitaufend Menfchen be- 
gleiteten ihn durch die Straßen, eine Anzahl angefehener Leute, 
aud) vom fächfifschen Hofe, waren ihm entgegengeritten. So bil- 
dete ſich ein ftattlicher Zug. Voran ritt der Herold mit feinem 
Diener. Dann kam Luther mit feinen Begleitern. Unmittelbar 
hinter ihm ritt Jonas einher, dann folgten wohl an die zwanzig 
Herren mit ihren Dienern Hoch zu Roß und die immer anwachſende 
Menge. 

Endlich ftieg er ab, eine mittelgroße, damals überaus hagere, 
abgemagerte Geftalt, von blaſſem Antlig mit ſtark hervortretenden 
Backenknochen. Nichts deutete auf etwas Beſonderes; nur das 
große, dunkle, bisweilen aufbligende Auge, das auf die Italiener 
fo großen Eindrud machte, ließ die gewaltige Glut feines Innern 
erfennen. „Gott wird mit mir fein”, waren feine erjten Worte, 
als er den Boden von Worms betrat. So berichtete nod) des— 
felbigen Tages auch der päpftliche Gefandte nah Kom. Er hatte 
nicht gewagt, fi) auf der Straße zu zeigen, aber feine Späher 
ausgefandt, die ihn von allem unterrichteten, wie e8 bei dem Eine 
zug des „Härefiarchen“ zugegangen. Ein Priefter, jo erzählte er, 
habe Luther beim Ausfteigen umarmt und dreimal fein Kleid be- 
rührt, als wäre es die heiligfte Reliquie der Welt. 

Es war, wie begreiflih, der Wunfch der Legaten gewefen, 
Luther fo heimlich als möglich zu halten, niemandem ohne fpezielle 
Erlaubnis des Kaiſers Zutritt zu gewähren; dann war davon die 
Rede geweſen, ihn im Auguftinerflofter bewahren zu laſſen: — 
ſchließlich ſtand man doc davon ab und gewährte ihm eine freie 
Herberge im Zohanniterhaufe, wo auch die kurſächſiſchen Räte 
Philipp dv. Feilitzſch und Friedrih dv. Thun, fowie der Reichs⸗ 
Erbmarſchall Ulrih dv. Pappenheim ihre Wohnung aufgefchlagen 
hatten. 

Der Taiferlihe Beichtvater Glapio, dem Luther fogleich feine 
Ankunft melden Tieß, lehnte jetzt eine Zufammenkunft ab; dagegen 
fanden ſich eine große Zahl von Leuten aus allen Ständen ein, 
um ihn zu begrüßen. Bis in die Nacht wurde feine Herberge 
von Befuchern nicht Leer. 

Am andern Morgen wartete er feines priefterlichen Berufes. 
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Ein ſächſiſcher Ritter, der ſchwer Frank darniederlag, bat ihn, feine 
Beichte zu hören, und ließ fich mit dem Saframent verfehen. 

Indeſſen eilte man, feine Sache zur Entfcheidung zu bringen. 
Noch vor Mittag erfuhr Luther durh Ulrich v. Pappenheim, 
daß er noch jelbigen Tages um 4 Uhr vor Kaifer und eich 
zu erfcheinen Habe. 

Die Kunde davon hatte fich fchnell verbreitet, es entftand ein 
ungeheures Gedränge. ALS der Reichsmarſchall mit dem kaiſer— 
lichen Herold erfchien, um Luther nach dem Bifchofshofe, wo in der 
Herberge des Kaiſers die Reichsverſammlung abgehalten wurde, 
abzuholen, ergab fi, daß der nächſte Weg durch die Kämmereigaffe 
nicht ohne Gefahr zu paffieren wäre. Man führte ihn daher durch 
den Zohannitergarten und auf Ummegen dorthin. Aber auch dies 
blieb nicht verborgen, und nur mit Gewalt konnte das Volk, das 
in den bifhöflichen Palaſt mit einzudringen fuchte, zurücgehalten 
werden. Man rief Luther zu, guten Mutes zu fein. 

Nah dem faiferlihen Schreiben mußte er erwarten, daß ihm 
Gelegenheit gegeben werden würde, feine Sache zu verteidigen, 
Rechenschaft zu geben von dem Glauben und der Hoffnung, die in 
ihm waren. Den Legaten war jedoch zugejagt worden, und dies 
entjprach auch den Wünfchen des Kaifers, die Angelegenheit durch— 
aus formell zu behandeln, auf die Glaubensfrage in feinem Falle 
einzugehen. 

Es war eine ftattlihe Verfammlung, in die Luther geführt 
wurde. Dem Kaiſer, ſechs Kurfürften, zahlreichen Fürften und 
Ständen des Reichs, darunter fo vielen Feinden — aud) der päpftliche 
Legat war zugegen —, ftand Luther jegt gegenüber, er, der Bauern- 
john, in der unfcheinbaren Kutte des Bettelmönches, vor dem mäch— 
tigften Monarchen der Welt. 

Das erfte, was er zu hören befam, war, daß der Reichs— 
marſchall ihm bedeutete, er habe nur zu fprechen, wenn er gefragt 
würde, 

Man hatte geglaubt, der faiferliche Beichtvater würde das 
Wort nehmen. Indeſſen dies hätte nur zu leicht zu theologifchen 
Erörterungen führen können, die man um jeden Preis vermieden 
wiffen wollte. So fprad) denn ein weltlicher Beamter, der Offizial 
des Rurfürften von Trier, Johann v. Ed, im Namen des Reichs 
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erſt Iateinifch, dann deutſch. Mit lauter, verftändlicher Stimme 
erklärte er, die faiferliche Meajeftät Habe Luther vor ihren Thron 
gefordert, um ihm: zwei Fragen vorlegen zu laffen, ob er die unter 
feinem Namen erfchienenen Schriften — dabei zeigte er auf ein 
Bündel feiner lateinifchen und deutfchen Traktate — als die jeinigen 
anerfenne, und zweitens, ob er ihren Inhalt widerrufen oder bei 
demfelben beharren molfe. 

Noch ehe Luther antworten konnte, vief fein Wittenberger 
Kollege Hieronymus Schurf, den man ihm ald NRechtsbeiftand beis 
gegeben hatte: „Man verlefe die Titel!" Dies gefchah denn auch 
nad) einer Bafeler Ausgabe von Luthers Schriften. 

Hierauf erwiderte Luther, daß er die genannten Bücher alfer= 
dings gefchrieben, und noch andere mehr. Was die andere Frage, 
ob er widerrufen wolle, anbelange, fo handle es fich dabei um das 
Heil der Seele und um das Wort Gottes, was höher ftehe als 
alles andere im Himmel und auf Erden. Eben deshalb wäre es 
vermefjen und fehr gefährlich, etwas Unbedachtes vorzubringen, da 
er ohne vorherige Überlegung leicht weniger, al8 der Sache und 
mehr als der Wahrheit angemeffen, behaupten fünnte und fo dem 
Urteilsſpruch des Herrn verfallen werde: „Wer mich verleugnet 
vor den Menfchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himm—⸗ 
tischen Vater.” „Deshalb bitte ih“, fo ſchloß er, „inftändig 
Eure Majeſtät um Bedenkzeit, damit ich ohne Verlegung des gött- 
lichen Worte8 und ohne Gefahr für meine Seele in genügender 
Weife antworten kann.“ 

Offenbar war Luther von der Art de8 Verfahrens überrafcht. 
Man fand, dag er mit leifer, faum vernehmbarer Stimme ge= 
ſprochen, „als ob er erſchrocken und entfegt wäre”. ; 

Dann traten der Kaifer und feine Räte ſowie die Stände über 
Luthers Bitte in Beratung. Es erklärten fich viele unter den- 
jelben dagegen, dem verurteilten Reber, der nun auch die Autor- 
haft der Häretifchen Bücher zugeftanden habe, eine neue Frift zur 
gewähren. Wie der venetianifche Gefandte berichtet, erreichte Luther 
nur mit vielen Schwierigkeiten eine Bebdenkzeit von einem Tage. 

Der faiferliche Sprecher, der ihm dies anfündigte, bemerkte, er 
hätte ſchon aus dem Faiferlichen Mandate wiffen fünnen, wozu 
man ihn habe kommen laſſen; deshalb fei er einer Bedenkzeit uns 
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würdig; indefjen wolle der Kaifer aus angeborener Güte ihm nod) 
einen Tag zur Überlegung ſchenken. Am nächſten Tage habe er 
wieder zu erjcheinen und feine Meinung mündlich, nicht etwa fchrift- 
Gh, fund zu thun. Auch wies er mit ftrengen Worten auf die 
große Gefahr, Zwietraht und Empörung, ja Blutvergießen hin, 
da8 aus feiner Lehre erwachfen möchte und das durd Vernichtung 
jeiner Bücher verhindert werden würde. Damit wurde er für 
diesmal entlaffen und in feine Herberge zurücgeleitet. 

Daß er irgendetwad widerrufen fönnte, fam ihm nit in den 
Sinn. Noc an demfelben Abend fchrieb er „mitten im Tumult“ 
in einem Briefe an den Ffaiferlichen Rat Eufpinian in Wien, von 
deffen freundlicher Teilnahme er gehört: „Nicht ein Tüpfelchen werde 
ich widerrufen, wenn Chriftus mir gnädig ift.” Seine Überlegung 
galt vielmehr nur dem Umftande, welche Form er einzuhalten Habe, 
um im überzeugender und zugleich fchieklicher Weife feine Antwort 
zu geben. Er war umnverzagt, der Augsburger Gefandte Konrad 
Pentinger fand ihn auch jet fröhlich und guter Dinge. 

Unterdeffen ließ der Kaifer den Offizial von Trier mit Glapio 
und Aleander beraten, wie weiter mit dem Mönd zu verfahren 
jei. Als er am andern Tage nachmittags wiederum zu Hofe ge— 
führt wurde, war das Gedränge noch größer als tags zuvor. 
Manche, die ihn fehen wollten, mußten umfehren, weil fie nicht 
durchdrangen. Man Hatte diesmal einen großen Saal zur Ver: 
handlung gewählt, aber auch dort hinein drängte fich die Menge 
jo jehr, daß die Fürften faum zu ihren Plägen famen. Die Ver— 
fammlung war noch zahlreicher al8 das erfte Mal. Die Stände 
und die Gefandten der fremden Höfe waren vollzählig vertreten, 
nur die päpftlichen Legaten wurden vermißt. Sie mochten fürchten, 
Harte Dinge hören zu müffen. Über anderen Reichsgeſchäften, die 
zuerjt verhandelt worden waren, mar es bereit8 Abend geworden. 
Man hatte ſchon die Fackeln angezündet, ald Luther den Saal 
betrat. Damals war es wohl, daß der tapfere Kriegsmann Georg 
v. Frundsberg ihm mit der Hand auf die Schulter klopfte und 
ihm Mut zufprah: „Bift du auf rechter Meinung und deiner 
Sache gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort und fei nur getroft, 
Gott wird dich nicht verlafjen.“ 

Die Verhandlungen wurden wieder von Joh. v. Eck geführt. 
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Die Worte, mit denen er ihn empfing, waren nicht eben freundlich. 
Er begann damit, zu wiederholen, daß Luther durchaus fein Recht 
gehabt hätte, eine Bedenkzeit zu fordern, da er ſchon längft den 
Zwec feiner Berufung gewußt hätte. Auch follte die Sache des 
Glaubens für jedermann fo gewiß fein, daß er zu jeder Zeit 
darüber beftimmte Rechenschaft ablegen könnte, um wieviel mehr 
ein fo großer und geübter Profejjor der Theologie. 

Als er die Frage an Luther von neuem ftellte, veränderte er 
fie etwas. Er fragte jegt: „Willjt du deine Bücher alle ver- 
teidigen oder aber etwas widerrufen.“ DVielleicht war das nur 
zufällig oder im Anflug an die einmal ausgefprochene Meinung 
der Stände, daß Xuther, wenn er die gegen den Bapft und die 
römische Kirche gefchriebenen Bücher widerriefe, in anderen Dingen 
gehört werden jollte. 

Und nun fam Luthers Antwort, auf die man noch mehr ge- 
fpannt war als am Tage vorher. 

Sept war alle Befangenheit bei ihm gefhwunden. In uner- 
fchrodener Haltung, mit lauter Stimme, aber ohne allen rednerifchen 
Schmud, einfach und jchlicht gab er feine wohlüberlegte Erwiderung. 

Nachdem er den Kaifer und die Fürften angeredet, bat er um 
Entſchuldigung, falls er etwa jemandem nicht feinen gebührenden 
Titel gegeben. Er fei nit an Höfen, fondern in Mönchszellen 
aufgewachſen. Bon neuem erfannte er feine Schriften an, foweit 
fie nicht etwa von feinen Gegnern falſch überjegt oder fonft ver- 
fälfcht wären. Zur Hauptfache übergehend, bat er, darauf zu achten, 
daß feine Schriften nicht alle gleicher Art fein. Die einen, die 
nur don Glauben und Sitte handelten, würden felbft von den 
Gegnern als nützlich, unschädlich und lefenswert bezeichnet. 

Eine andere Art feiner Bücher feien die, welche gegen das 
Papfttum und die Papiſten gerichtet feien, als gegen die, welche in 
Lehre und Beifpiel die ChHriftenheit durch Übel beides des Leibes 
und der Seele verwüfteten. Das könne niemand leugnen, oder 
verhehlen, da e8 durch die Erfahrung aller und die Klage der Ge- 
famtheit bezeugt fei, daß durch die Satungen des Papftes und 
Menſchenlehren die Gewifjen der Gläubigen aufs erbärmlichfte ver- 
ftridt, gequält und gemartert würden, und Hab und Gut zumal 
in der deutfchen Nation verfchlungen würden, obgleich fie, wie aus 
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dem kanoniſchen Recht zu erfehen, in ihren Gefegen erklären, daß 
päpftlihe Sagungen und Menfchenlehren, wenn fie dem Evangelium 
und den Anfichten der Väter zumider wären, für irrig und ver- 
werflich zu halten feien. 

„Wenn ih nun diefe widerriefe“, erklärte er, „würde ich 
nichts anderes thun, als die Tyrannei befräftigen, einer fo großen 
Ruchloſigkeit nicht nur die Fenſter, fondern auch die Thür öffnen, 
und die Veranlaffung dazu fein, daß fie weiter und freier um fich 
griffe, als je bisher, und durd meinen Widerruf würde das nichts- 
würdige Aegiment jener, welches dem armen Volk Längft fo uns ' 
erträglich ift, in feiner Wilffür und Straflofigfeit nur beftärkt und 
befeftigt werden, zumal man annehmen würde, daß died von mit 
aus Autorität faiferlicher Majeftät und des ganzen römischen Neichs 
gejchehen fei. Guter Gott, was würde ich dann für ein Schand- 
deckel der Bosheit und der Tyrannei fein. 

„Die dritte Art meiner Bücher find folche, welche ich gegen 
Private oder Einzelperfonen gefthrieben Habe, nämlich gegen die, 
welde die römische Tyrannei zu ſchützen und die von mir vor- 
getragene gottjelige Lehre zu untergraben verjucht haben. Gegen 
diefe befenne ich heftiger gewejen zu fein, als fich ziemen möchte. 
Denn ih made mich zu feinem Heiligen, ftreite auch nicht um 
mein Leben, fondern um die Lehre Chrifti; widerrufen darf id) 
‚auch diefe nicht, weil ich dadurd der Tyrannei und Ruchloſigkeit 
Vorſchub Leiften würde, fo daß fie heftiger gegen das Volk Gottes 
wüteten und herrfchten, als fie geherrjcht haben. 

„Doc weil ich ein Menſch und fein Gott bin, kann ich für 
meine Schriften nicht befjer eintreten, al8 der Herr Jeſus Chriſtus 
für feine Lehre, der, ald er vor Hannas um feine Lehre befragt 
wurde und von einem Diener einen Schlag erhalten hatte, fagte: 
„Habe ich übel geredet, fo bemeife, daß es böfe iſt. Wenn nun 
der Herr felbft, der doch wußte, daß er nicht irren konnte, gegen 
jeine Lehre fogar von dem fehnödeften Knechte Zeugnis anzunehmen 
fi) nicht geweigert hat, um wie viel mehr muß ich, niedrige Kreatur, 
bitten und warten, ob jemand Zeugnis ablegen will gegen meine 
Lehre. Derhalben bitte ich um der göttlichen Barmherzigkeit willen 
Em. Majeſtät, die allerdurchlauchtigiten Herrjchaften, oder wer fonft, 
fei e& hoch oder niedrig, e8 vermag, Zeugnis vorzubringen, meine 
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Srrtümer darzutfun, mid) mit prophetifchen und evangelifchen 
Schriften zu überwinden. Wenn ic) defjen überwiefen werde, werde 
ich bereit fein, jeden Irrtum zu widerrufen, und werde der erfte 
jein, der meine Bücher ins Feuer wirft.“ 

Aus dem allen, erflärte er weiter, nachdem hiermit die faifer- 
liche Frage beantwortet war, fei offenbar, daß er, woran man ihn 
tags vorher fo ftreng erinnert habe, Zwietracht und Gefahren, die 
durch feine Lehre erregt feien, genügend gewürdigt Habe. Das fei 
ihm die Tiebfte Beobachtung bei der ganzen Sache, daß über dem 
Worte Gottes Eifer und Zwietracht fi erhöben. Denn das fei 
der Lauf und der Erfolg des Wortes Gottes, das da fpreche: „Ic 
bin nicht gefommen, Frieden zu fenden, fondern das Schwert.” 

„Deshalb müffen wir bedenken, wie wunderbar unfer Gott ift 
und fchrecich in feinem Nat, daß nicht etwa das, was jegt, um 
die Ruhe wiederherzuftellen, unternommen wird, wenn man mit der 
Berdammung des göttlichen Wortes beginnt, vielmehr nachher in 
eine unerträglihe Sintflut von Übeln umſchlage. Hüten müffen 
wir uns auch, daß nicht auf diefe Weife der Anfang der Regierung 
des trefflichen jungen Fürften Karl, auf dem nächſt Gott jo große 
Hoffnung fteht, ein unglücfeliger und Unglück verheißender fei. 

„Sch Könnte dies mit reichlichen Beiſpielen aus der Schrift 
erklären, von Pharao, dem Könige von Babylon und den Königen 
von Israel, die fi) gerade dann am fehlimmften ins DVerderben 
geftürzt haben, wenn fie mit den klügſten Anfchlägen ihre Neiche 
zu beruhigen und zu befeftigen gedachten. Denn Er iſt's, der die 
Klugen erhafhet in ihrer Klugheit (1 Kor. 3, 19) und die Berge 
zu alle bringt, ehe fie e8 merken. Daher foll man Gott fürd)- 
ten. Ich fage das nicht, als ob fo hohe Häupter meiner Belch- 
rung und Warnung bedürften, fondern weil ich dem Dienft, den 
ih meinem Deutſchland ſchuldig bin, mic) nicht entziehen will. 
Hiermit empfehle ich mich Euer allerdurchlauchtigſten Majeftät und 
Euren Herrſchaften und bitte demütiglih, mich nicht durch meine 
Widerfacher grundlos bei Sich verunglimpfen zu laffen.“ 

Luther Hatte Tateinifch geſprochen; man begehrte jedoch, daß 
er feine Rede auch deutfch wiederhole, wie die Frage in beiden 
Sprachen geftellt worden war. Es war ihm im Gedränge und 
weil er beinahe ganz unter den Fürften ftand, fehr Heiß geworden, 
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and der Furfürftliche Nat, Friedrich v. Thun, der dies bemerkte, 
tief ihm zu: „Könnt Ihr's nicht thun, fo ift’8 genug, Herr Dof- 
tor.“ Aber Luther that, wie ihm befohlen; in freier Umformung 
wiederholte er, was er gejagt Hatte, fo daß es für alle, auch für 
das Volk, verftändlich war, das feine Teilnahme durch vielfaches 
Gemurmel zu erfennen gab. 

Hierauf traten die Stände zufammen und beratfchlagten. Man 
mochte in Berlegenheit fein über Luthers Antwort. Er hatte 
Gegengründe gefordert. Wollte man darauf eingehen, fo wäre 
dadurch die päpftliche Verurteilung der Lutherſchen Glaubensſätze 
als nicht zu Recht beftehend Hingeftellt worden. Das wäre aber 
weder im Sinne des Kaifers noch der Mehrheit der Stände ge- 
wejen, nachdem Luther die fraglichen Bücher anerkannt Hatte. Auf 
eine Disputation wollte und fonnte man fi nicht einlajjen, dies 
war den Nuntien feierlich verjprochen worden. Daraufhin wurde 
dem Offizial zu antworten befohlen. 

In ftrafendem Tone warf er ihm vor, er Habe nicht zur 
Sade gefproden. Mean habe nit nötig, ihn, wie er fordere, 
durch Schriftgründe zu überwinden. Denn was er vorbringe, fei 
durchaus nichts Neues, fondern zum Teil das, was die Armen 
von Lyon, Wiclef und Hus und andere behauptet hätten, und was 
im Konzil zu Koſtnitz durch päpftliche Heiligkeit, faiferliche Ma— 
jeftät und alle Väter, die zugegen geweſen, verdammt worden wäre. 
Dean dürfe diefe Konzilebefchlüffe nicht wiederum in Zweifel ziehen, 
denn es habe bisher auch gelehrte Leute gegeben, welche ihre Lehe 
ven, die fie gegen jene Ketereien aufgeftellt, zum Zeil mit ihrem 
Blut und mit Wunderzeichen bekräftigt hätten. Er folle dafür 
halten, daß Gott feine Kirche nicht habe bisher irren lajjen, und 
deshalb bei der Einigkeit der Kirche bleiben. Wenn er die be- 
treffenden Artikel, befonder8 die, welche zu Koftnig bereits ver- 
dammt wären, widerriefe, würde man eine Weife finden, die 
übrigen Bücher zu erhalten, worin von denfelben nicht gehandelt 
würde. Dadurch werde er dem Schidjal des Ketzers Artus ent- 
gehen, defjen Bücher alle verbrannt wurden, ungeachtet er aud) 
‚vieles Chriftliche gefchrieben habe. Darum möge er eine Antwort 
„ohne Hörner und ohne Mantel” geben, ob er. die bejagten Ar- 
tikel und Bücher widerrufen wolle oder nicht. 
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Man fieht, worauf es dem Offizial und damit der Mehrheit 
der Stände anfam: Widerruf der vom Konftanzer Konzil verur- 
teilten Artikel; auf diefer Grundlage glaubte man mit ihm meiter 
verhandeln zu können. Aber Luther ſchwankte keinen Augenblid. 
Eine unbemäntelte Antwort wollte man, haben, und er gab fie; 

„Wenn ich nicht durch Schriftzeugniffe oder augenfcheinliche 
Gründe überführt werde (denn: ich glaube weder dem Papft nod) 
den Ronzilien. allein, da es feitfteht, daß fie öfters: geirrt Haben 
und fich felbft widerfprocen), fo bin ich überwunden durd) die von 
mir angeführten Schriften und mein Gewiffen gefangen im Worte 
Gottes; widerrufen kann ich und will ich nichts, da wider das 
Gemiffen zu handeln unfiher und unehrlich. ift.“ 

Ohne Zweifel war die Antwort: deutlich genug; aber Luthers 
Leugnung der Berbindlichfeit der Konzilsbefchlüffe erfchien vielen 
als etwas jo Ungehenerliches, daß der Sprecher des Neiches be— 
auftragt wurde, Luther noch einmal zu befragen, ob er wirklich 
glaube, daß das Konzil irren könne. Luther erwiderte, das Konzil 
zu Roftnig Habe in vielen Stüden wider Klare und helle Texte 
der heiligen Schrift bejchloffen; die Schrift dringe ihn darum, zu 
jagen, daß das Konzil geirrt habe. 

Als Eck dies Teugnete, fagte Quther, er wolle es beweifen. 

Man war gerade dabei, in eine wirkliche Disputation zu ges: 
raten, da erhob fich der Kaifer, aufgebracht über dieſe unerhörten 
Äußerungen, und machte den Verhandlungen ein vafches Ende. In 
dem allgemeinen Tumult, der darüber entftand, empfahl fich Luther 
bei dem Raifer und den Fürften und vief zuleßt aus: „Sch kann 
nicht anders, hier fteh’ ich, Gott helfe mir! Amen.“ 

Wir wiſſen nicht mehr, in welchen Zufammenhang diefe Worte 
gefprochen worden find, auch können fie vielleicht etwas anders 
gelautet haben, bei der herrfchenden Unruhe Hat der eine Bericht- 
erftatter den Ausfpruc fo, der andere ihn fo verftanden; ficherlich 
drückten fie zu gleicher Zeit feine felfenfefte Überzeugung von. der 
Wahrheit feines in fich gewijfen Glaubens aus, wie das: Bewußt- 
jein, daß hier nur Gott Helfen könne. — 

Über den BVerhandlungen war es Nacht geworden. Alles 
drängte nachhaufe. Zu feiner Sicherheit gab man: ihm zwei 
Begleiter mit. Darüber erhob ſich ein Getümmel, die Edelleute 
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jhrieen, man wolle ihn gefangen nehmen. Eine Schutzwache war 
aber nicht fo unangebracht. Ein großer Teil der anweſenden 
Spanier, von feiner Ketzerei jet mehr überzeugt als je, zudem 
wohl auch abgeftogen von feinen wenig höfiſchen Manieren, ver: 
folgte ihn auf dem Heimmege mit lautem Zifchen und Höhnen. 

In der Herberge erwarteten ihn fchon Freunde und Neugierige. 
Dort brach feine ganze Unmittelbarfeit hervor. Ein Augenzeuge 
berichtet, daß er beim Eintritt die Hände in die Höhe reckte und 
mit fröhlihem Angefiht jhrie: „Ih bin hindurch, ich bin hin— 
durch.“ Daß er gerettet fei, oder die Gegner überzeugt Habe, 
wähnte er freilich nicht, aber die große Stunde war vorüber; er 
hatte „als ein harter Fels verharrt“, wie ein alter Bericht fagt, 
und nichts hatte ihm bewegen können, feiner Überzeugung untrew 
zu werden. Gleich darauf fagte er zu Spalatin, wenn er taufend 
Köpfe hätte, wollte er fie fich eher alle abhauen Laffen, als einen 
Widerruf thun. 

Der jähfifhe Kurfürft war mit feinem Profeffor zufrieden, 
Noch vor dem Abendefjen ließ er Spalatin zur fich befcheiden und 
fagte zu ihm: „Wohl hat der Pater Doktor Martinus geredet 
vor dem Herrn Raifer und allen Fürften und Ständen in Latein 
und Deutfh; er ift mir viel zu kühn.“ Das follte er ohne 
Zweifel dem Doktor mitteilen; mit ihm ſelbſt zufammenzutreffen 
vermied er, er hat in feinem ganzen Leben feine Unterredung mit 
ihm gehabt. 

Luthers Verhör war rejultatlos geblieben. Was follte num 
gefchehen, das war die große Frage. 

Der Raifer, der fogleich nad) dem erften Verhör erklärt Hatte; 
„der wird mich nit zum Ketzer machen“, und feine Verwunde— 
rung darüber ausfprach, daß diefer Mann folhe Bücher fchreibe, 
war der Anficht, daß nunmehr dem Nechtsgefühl der Deutichen 
genug gethan fei. Wie fehr ihm daran lag, die Sache zur been- 
digen und dem Papfte zu Willen zu fein, ergiebt ſich daraus, daß 
er fhon am nächſten Morgen, Preitag den 19. April, ganz in 
der Frühe, die Neicheftände zufammenrufen ließ, um ihnen den 
Luther zu erteilenden Abſchied vorzulegen. 

Er erklärt darin, wie feine Vorfahren ftets die Förderer des 
fatholifchen Glaubens, feiner Ordnungen und Einrichtungen ge- 
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wefen feien, fo habe er bejchlofjen, alles, was durd feine Vor— 
gänger, und zwar befonders was auf dem Konzil zu Konftanz be- 
ftimmt worden fei, aufrecht zu halten; denn mit feiner. Privat- 
meinung kämpfe diefer einzige Frater gegen die ganze Chriftenheit, 
als ob fie bisher im Irrtum gewefen. Alte feine Königreiche und 
Provinzen, Leib und Leben, ja feine Seele felbjt wolle er in diefer 
Sache einfegen. Er bedauert, Luthers Angelegenheit, defjen hals— 
ftarrige Antwort fie tags vorher gehört hätten, jo lange hingezogen 
zu haben, und will nichts mehr von ihm wiſſen. Das freie 
Geleit fol ihm gewahrt bleiben, dann aber gegen ihn als eine 
erklärten Keter vorgegangen werden. 

Hiermit Hatte fi der Kaifer ganz auf den Standpunkt dei 
Kurie geftelt. Um ihr feine Ergebenheit zu zeigen, hatte er auch 
fogleich das betreffende Schriftitüd nah Rom geſchickt. Dort ver: 
fehlte man nicht, in mehreren Breven an den Kaifer, den Beicht- 
vater und andere Räte, denen man einen Einfluß auf das Zu— 
ftandefommen des Bejchluffes beimaß, die päpftliche Dankbarkeit 
zu erfennen zu geben. Ja Leo X. ließ ſich herab, dem Breve 
an Karl V. eigenhändig ein paar Worte de8 Dankes und der Auf- 
munterung zuzufügen, was eine feltene Auszeichnung war. 

Wie anders ſah man doch in deutfchen Landen die Sache an! 
Mochte e8 auch, zumal unter den verfammelten Fürften, nur we- 
nige geben, die fi in Luthers Ideengang hineinzuverfegen ver- 
mochten, die nicht auch wie der Kaifer und feine Ratgeber den 
Boden unter den Füßen zu verlieren fürchteten, wenn die Befchlüffe 
der Konzilien erft duch die Schrift auf ihre Wahrheit geprüft 
werden follten, jo hatte doc Luthers mannhaftes Auftreten für 
feine Überzeugung aud; auf die ferner Stehenden einen bedeutenden 
Eindrud gemadt. Unmittelbar nad dem Verhör hatte der gut 
römische Herzog Eric) von Braunfchweig dem erjhöpften Ketzer, 
noch ehe er den Biſchofshof verließ, einen Trunk Eimbecker Bieres 
reihen laſſen. Eine nicht geringe Zahl Fürften, Grafen und 
Herren befuchten ihn in feiner Herberge, um ihm ihre Teilnahme 
fundzugeben. Damals machte Luther auch die Befanntfchaft 
Philipps von Heffen. „Habt Ihr Recht, Herr Doktor“, fagte der 
Fürſt zu ihm, „To helfe Euch Gott." Der venetianifche Gefandte 
ſchrieb am 19. mit Rückſicht auf die Mitglieder des Neichstags: 
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„Bruder Martin hat viele, die ihm günftig find“, und der Bots 
fchafter Heinrichs VII. von England meinte, die Deutfchen wären 
fo ſehr für Luther eingenommen, daß eher Hunderttaufende ihr 
Leben opfern würden, ehe man zuließe, daß Luther durch die 
Autorität des Papſtes unterdrückt würde. 

Und wenn irgendetwas, fo Hatte Luthers Verhör die Menge 
für ihn begeiftert. Daß er fich erboten, feine Lehre zu widerrufen, 
wenn man ihn widerlege, und ſich doch niemand dazu gefunden, 
galt als der ficherfte Beweis, daß man ihm nicht zu widerlegen 
vermochte. Die allgemeine Mißſtimmung wandte fich jest fehon 
nicht mehr bloß gegen die Prälaten, fondern machte fi auch in 
Drohungen gegen die Machthaber im Xeiche Luft. In den kaiſer— 
lihen Gemächern fand man, fo erzählte man fid) wenigftens in 
Neichstagskreifen, einen Zettel mit dem Sprude: „Wehe dem 
Lande, deſſen König ein Kind ift." Ein Anfchlag an dem Rat— 
Haufe Fündigte den Komaniften und vor allem dem Erzbifchof von 
Mainz ernftliche Feindſchaft von vierhundert Edelleuten an, die 
ſich verfchworen hätten, den gerechten Luther nicht zu verlaffen. 
„Schlecht jchreib’ ich“, ſchloß der Anfchlag, „aber einen großen 
Schaden mein’ ich, mit achttauſend Mann friegen will ih: Bund⸗ 
ſchuh, Bundfhuh, Bundſchuh.“ Demnach ſtellte man aud) einen 
Bauernaufitand in Ausficht. 

Es fteht dahin, wie weit das ernjtlich zu nehmen war. Von 
Sicdingen und Hutten, die foeben von neuem für den Faiferlichen 
Dienft gewonnen waren, war jeßt nichts zu fürchten, obwohl der 
legtere nod) in den letzten Tagen fühne Briefe an Luther gefchrie= 
ben hatte. Nicht ohne Grund fpöttelten die Römlinge, daß Hutten 
zwar belfe, aber nicht beige. Nichtsdeftoweniger mußten folche 
Äußerungen das allgemeine Unbehagen erhöhen und Luthers fo- 
fortige Berurteilung ſchon aus politifchen nen nicht rätlich 
erſcheinen Lafjen. 

Als das Faiferliche Edikt in der Reichsverfammlung zur Ver— 
leſung fam, machte der päpftliche Legat die Beobachtung, daß viele 
bleich wurden. Nach längeren Berhandlungen am Freitag und 
Sonnabend wurde befchloffen, dem Kaifer vorzuhalten, daß Leicht 
eine Empörung im Reich entftehen Fünne, wenn man troß Luthers 
Erbieten „dermaßen gefchwindlich ohne Verhör“ — würde. 

Kolde, Luther in Worms. 


64 


Der Rat der Stände ging deshalb dahin, durch gelehrte und ver- 
ftändige Männer bei Luther den Verſuch machen zu laffen, ob er 
nicht auf den rechten Weg zu bringen wäre. Aleander, der jetzt 
fürchtete, Luther könnte wirflich einiges zuricdnehmen, was dann zur 
Folge haben würde, daß man auf feine Artifel gegen das Papſttum 
eingehen würde, fuchte dies nach Möglichkeit zu verhindern. In— 
dejjen ging der Kaifer Montag den 22. darauf ein und bemilfigte 
noch drei Tage Frift, erklärte übrigens, daß er bei feinem Beſchluß 
beharre. Der Reichstag erwählte fogleich eine Kommiffion, die ſich 
mit der Sadje befaffen follte; fie bejtand aus zwei Kurfürften, 
dem von Trier und Brandenburg, dem Herzog Georg von Sachen, 
den beiden Bifchöfen von Augsburg und Brandenburg, dem 
Deutfchmeifter, dem Grafen Georg von Wertheim, den ftädtifchen 
Gefandten Konrad Peutinger von Augsburg, Johann dv. Bod 
aus Straßburg, und dem Kanzler de8 Markgrafen von Baden, 
Dr. Hieronymus Vehus. Die Leitung des Ganzen übernahm der 
Kurfürft und Erzbifchof von Trier, Richard v. Greiffenklau, ein 
wohlwollender Mann, der mit dem Kurfürften von Sachſen fehr 
befreundet war und allen Ernftes eine VBermittelung anjtrebte. 
Es war derfelbe, den Luther früher in den Verhandlungen mit 
Miltig als Schiedsrichter vorgefchlagen hatte: Noch am felben . 
Tage wurde Luther von dem Vorhaben benachrichtigt, er erklärte 
fi) bereit, zu der feſtgeſetzten Stunde zu erjcheinen. 

Nachdem fi die Kommijfion am 23., an welchem Tage wegen 
des Georgsfeftes feine Beratungen ftatthaben fonnten, über den 
einzufchlagenden Weg geeinigt und den Kanzler Vehus zu ihrem 
Sprecher gewählt Hatte, trat man Mittwoch den 24. April früh 
um 6 Uhr in der Behaufung des Trierer Kurfürften zur Beratung 
zufammen. Luther war mit mehreren Begleitern erfchienen. 

Hieronymus Vehus begann mit einer längeren Rede. Auch) 
er ging davon aus, daß man fich in feine Disputation mit ihm 
einlaffen wolle, da biejelbe weder vonnöten noch erjprießlich fein 
werde; aber um der brüderlichen Liebe willen wolle man ihn freund» 
lid ermahnen, ob er nicht bei dem umgzertrennten Rock und der 
einigen hriftlichen Kirche verbleiben wolle. Habe er Gegenbeweife 
aus der heiligen Schrift begehrt, fo wolle man ihn auf das Zeug- 
mis der Kirche und feines Gewiſſens verweifen. Vehus gab die 
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Möglichkeit zu, daß chriftliche, im heiligen Geift verfammelte Kon— 
zilien geiert haben könnten, damit fei ihnen aber noch nicht die 
Autorität benommen, denn wenn fie auch Verfchiedenes ausgefagt 
hätten, jo doch nicht Widerfprechendes. Es verhält fid) mit ihnen 
nad) feiner Anfiht wie mit den Neichsverordnungen, die ſich je 
nad) der Rage der Zeit richten. Die zunehmende Sünde habe in 
der Kirche manche Satungen nötig gemacht; zum Lobe Gottes 
feien im Laufe der Zeit im Gottesdienft manche Einrichtungen ge- 
troffen worden, die gute Früchte gebracht hätten: er müge daher 
bedenfen, ob es vecht fei, im diefen Leßten Zeiten die Meſſe und 
andere göttliche Amter herabzufegen. Und endlich, wenn dies feinen 
Eindrud made, fo folle er daran denfen, daß es in der Schrift 
heißt, daß Kaiphas weisfagte, weil er desfelben Jahres Hoher- 
priefter war. Um wie viel mehr müfje man annehmen, daß ein 
chriftliches Konzil, im Namen Chrifti verfammelt, welches die ganze 
Chriftenheit repräfentiere, heilfame, gute und nützliche Ordnungen her- 
vorbringen werde zur Ehre Gottes und zum Nuten der Menjchen ? 

Dann aber möge Luther auch fein eigenes Gewiſſen zurate 
ziehen. Das werde ihn über drei Dinge belehren. Erftens, daß 
man nicht auf feinen eigenen Verſtand bauen folle, fondern, wie 
ſchon der heilige Bernhard fage, lieber der Meinung eines andern 
nachgeben. Die Väter hätten gewiß auch das Evangelium ge- 
lefen und es ebenfowohl verftanden als er, die evangelifche Lehre 
inbrünftiger bewahrt, als es jegt gewöhnlich gefchehe. Wenn er 
nur Gottes Ehre und der Menfchen Heil fuche, jo möge er dar- 
über fein eigenes Heil nicht vergefjen und ſich davor hüten, be- 
trogen zu werden. 

Ferner werde ihm fein Gewiffen bezeugen, daß er Ärgernis 
vermeiden folle. Und wie viel Ärgernis ſei ſchon durch feine Lehre 
hervorgerufen worden, befonders durch fein Buch von der Freiheit 
eines Chriftermenfchen, wenn e8 auch richtig fei, daß Paulus nur 
von der geiftlichen Freiheit gefprochen Habe! Und in amderen 
Büchern habe er felbft die Obrigfeit mit „etwas vnmeſſiger be- 
ſcheidenheit“ angetaftet. Endlich werde er, wenn er bei feinen Irr— 
tümern ftehen bleibe, felbft die Urfache fein, daß auch die guten 
Früchte, die durch feine trefflichen Schriften, wie die von den zehn 
Geboten, von den guten Werfen, von der dreifachen Gerechtigkeit, 
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erwect feien, unterdrückt würden, denn er wilfe, daß der Kaifer, 
falls er auf feinem Standpunkt beharre, gegen ihn vorgehen und 
ihn aus dem Reiche treiben werde. — 

So hatte noch fein Gegner mit Luther verhandelt. Vehus 
hatte feinen Ermahnungen die geeignetfte Form gegeben. Er hatte 
fie Luthers Anfchauungen möglichjt angepaßt. Das waren nicht 
die alten abgebraucten Gründe für die Unfehlbarfeit des Konzils. 
Vom Papft war gar feine Rede und die Hinweifung auf Bern- 
hard, den Quther unter allen mittelalterlichen Vätern am meiften 
verehrte, gejchah wohl mit gutem Bedacht. Ein Aleander, ein 
Eck würden diefe Auslafjungen kaum gebilligt Haben; fie galten 
damals noch im deutfchen Landen als gut fatholifch; weder die 
Biſchöfe, noch fo römiſchgeſinnte Männer wie Joachim von Branden- 
burg und Georg von Sachſen thaten dagegen Einfprud. 

Luther dankte demütig für die große Güte, die man ihm, dem 
unbedeutenden Manne, erwiefen. Er hat diefelbe auch fpäter 
immer anerkannt. Zur Sache bemerkte er, daß er durchaus nicht 
alle Konzilien verworfen habe, jondern nur das von Konjtanz, 
weil diefes durch Verdammung der Artikel des Hus das Wort 
Gottes verdammt habe. Lieber wolle er Blut und Leben daran 
geben, ehe er fich dazu zwingen ließe, das offenbare Wort Gottes 
zu widerrufen. Denn da, heißt es, dag man Gott mehr gehorchen 
folle, als den Menſchen. Im diefem Punkte fünne er Ärgernis 
nicht vermeiden, wie es nicht in feiner Macht ftünde, daß Chriftus 
nicht ein Fels des Ärgerniffes ſei. Er wiffe, daß man der Ob- 
rigfeit, auch der böfen, gehorchen müſſe, auch nicht auf eigener 
Meinung beharren dürfe; fo habe er in feinen Schriften gelehrt, 
fo wolle er fi auch ferner verhalten, fofern er nur nicht genötigt 
würde, da8 Wort Gottes zu verleugnen. 

Nach kurzer Beratung der Kommiffionsmitglieder wurde Quther 
aufgefordert, jeine Schriften doc dem Urteile des False und des 
Reichs zu unterbreiten. 

Nah dem, was über die Meinung des Kaiſers verlautet 
hatte, war das jegt eine ziemlich ftarfe Zumutung. Aber Luther 
wies fie nicht direkt zurück. Er verwahrte ſich dagegen, daß 
man fage, er entziehe fich dem Urteilsfpruch des Kaifers und der 
Neihsftände. Er fürchte ihre Prüfung nicht, wofern fie nur auf 
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Grund des göttlichen Wortes gefchehe. Das Wort Gottes fei fo 
offenbar für ihn, daß er nicht nachgeben fünne, falls er nicht durch 
dasfelbe eines bejjeren belehrt würde. In diefem Sinne nahm 
er den Vorfchlag an und bat, bei dem Kaifer dahin zu wirken, 
daß man ihn nicht zwingen möge, in diefer Sache wider fein Ge- 
wifjen zu handeln. Hierauf richtete der Kurfürft von Brandenburg 
an ihn die Frage: ob er wirklich gefagt Habe, daß er nur nach— 
geben wolle, wenn er durch die heilige Schrift widerlegt würde. 
„3a wohl, gnädigfter Herr”, antwortete Quther, „oder durch Elare 
und augenfcheinliche Gründe.” Damit wurden die Verhandlungen 
zunächſt abgebrochen. . 

Die Stände begaben ſich in die Keichöverfammlung. Nur 
Richard v. Greiffenklau blieb zurück, um fid) weiter mit Luther 
zu bejprechen. Außer Luthers Freunden Schurf und Amsdorf 
waren jetzt noch der Offizial Ed und der Frankfurter Domdechant 
Joh. Cochleus zugegen. Lebterer, den man auch als Humaniften 
fannte, Hatte fi) wenigftens in Briefen no) vor wenigen Mo— 
naten für Luther günftig ausgefprochen. Seit Anfang des Yahres 
war er jedoch als fein Gegner aufgetreten. Augenblicklich Tieß er 
fih von Aleander für feine Zwede benugen. Schon vor Tage, 
früd um 4 Uhr, Hatte diefer ihn zu fich rufen laſſen und ihm 
den Auftrag erteilt, fi bei den Verhandlungen mit Quther ein- 
zuftellen, um ihm getreulich Bericht erftatten zu können. 

Hier nahm jetzt wieder Ed von Trier das Wort. Er febt 
gewifjermaßen das Gefpräd fort, da8 vor dem Neichstage nicht 
hatte zu Ende geführt werden fünnen. Gegenüber Luthers Be— 
tonung der Schrift meinte er, daß fait alle Keßereien aus ber 
heiligen Schrift hervorgegangen feien. Für die Untrüglichkeit der 
Ronzilien führte er an, daß der Herr der Kirche feinen Schub ver- 
ſprochen habe, was Luther aber nicht auf die fichtbare Kirche und 
ihre Repräfentation im Konzil zu beziehen vermochte. Trotz des 
entjchiedenen Verbotes des Aleander, fich in feine Disputation ein— 
zulaffen, mifchte fich doch auch Kochlens ins Geſpräch. Es wurde 
mancherlei hin und her debattiert, auch Hieronymus Schuf nahm 
dabei das Wort. Schließlich ging man refultatlos auseinander. 

Am Nachmittag verfuchte Cochleus, der vor Begierde brannte, 
fich mit Luther zu meffen, auf ihn in deffen Behauſung einzumirken, 
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zum Teil in herausfordernder, hochmütiger Redeweiſe. Er fchlug 
ihm nichts Geringeres als eine Disputation vor, zu welchem Zwecke 
er auf fein freies Geleit verzichten folle. Luther wäre beinah darauf 
eingegangen, wenn nicht die Furfürftlichen Räte dazwifchenge- 
treten wären. Cochleus erzählte ſpäter Wunderdinge von dem 
Eindrud, den feine Beweisgründe auf Luther gemacht, dag er ihn 
zu Thränen gerührt u. dgl.; — mir wiffen nur, daß Luther uns 
beweglich blieb und daß aus jenen Tagen die bittere Feindjchaft 
zwifchen beiden Männern herrübrte. 

Unterdeffen hatte der Kaifer auf den Bericht des Vehus, dem 
Schurf bald nad) jener erjten Unterredung die Sache jo dar— 
gejtellt, al8 ob wirklich Ausficht auf eine Einigung vorhanden wäre, 
fi) bereit finden laffen, noch weitere zwei Tage Frift zu gewähren. 
Am Morgen des 25. fanden fi) Dr. Vehus und Dr. Peutinger 
bei Quther ein, um von neuem in ihn zu dringen, feine Schriften 
dem Raifer und den Reichsſtänden ohne alle Bedingung zur Be— 
urteilung zu überantworten. Es war merkwürdig, wie diefe beiden 
Männer, die doch in fo vielen Punkten mit Luther übereinftimmten, 
fi) vor der Anerkennung der Schrift als alleiniger Glaubensgrund- 
Lage ſcheuten, während fie doch andrerjeits ſelbſt eine Beurteilung 
von Luthers Sache nad) der Schrift wünfchten. Vehus fuchte Luther 
auf jede mögliche Weife zu bewegen, jene Klaufel von der Schrift 
fortzulaffen. Er machte geltend, daß Luther dadurch ſchon ein 
gewifjes, durchaus ungehöriges Mißtrauen zu erkennen gebe. Die 
Unterhändler meinten, e8 verftände fich ja von felbft, daß eine fo 
hriftliche Verfammlung wie der Reichstag nur nad) dem Worte 
Gottes und dem Evangelium richten würde. Sie wollten, wenn 
auch nicht al8 Bedingung, Luthers Begehren in diefer Beziehung 
auch mit erwähnen. 

Man fprad fo eindringlich drei Stunden lang in ihn Hinein, 
daß er ſich Bedenkzeit erbat. Es fonnte ihm nicht entgehen, daß 
die beiden Doktoren es gut mit ihm meinten, er fonnte wohl auch 
einen Augenblid glauben, dag man wirklich die Schrift als Richt— 
ſchnur des Glaubens anerkennen wolle. Aber warum wollte man 
ihm dann nicht geftatten, die8 als Bedingung zu ftellen? Am 
Nachmittag wies er den Antrag zurüd. Cr konnte fich nicht ent- 
Ihliegen, das Wort der Schrift menfhlihem Ermeſſen unter- 
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zuordnen. „Verflucht ift der Mann, der fih auf Menfchen ver- 
läßt“ (Jerem. 17, 5), antwortete er mit der Schrift. „Verlaffet 
euch nicht auf Fürften, fie find Meenfchen, fie fünnen ja nicht helfen“ 
(Pi. 146, 3). 

Da fragte Peutinger, ob nicht durch ein Konzil der Sache ab- 
zubelfen wäre. Das mar lange der Weg gewefen, auf dem 
Luther eine Entfheidung erhofft hatte. Er wies ihn auch jetzt 
nicht zurüd. Er verlangte nur, daß man e8 bejchleunige, auch 
dort auf Grund der Schrift urteile. Daraufhin erklärte er fich be— 
reit, über die für irrig gehaltenen Punkte, die man ihm ſchriftlich 
mitteilen folle, zu ſchweigen, aber nur über diefe, während er fich 
jonft die freie Verfündigung des Wortes Gottes vorbehielt. Die 
Bermittler überhörten hier die Klaufel von der Schrift und glaubten 
in der That eine Einigung gefunden zu haben. Bei dem weitver- 
breiteten Wunfche nad) einem Konzil war e8 nicht unmöglich, daß 
die Neichsverfammlung Luthers Vorfchlag zu dem ihrigen machte, 
Gerade in jenen Tagen, daran muß man ſich erinnern,. wurden 
auch die Beſchwerden gegen das Bapfttum übergeben. Sofort. be= 
gaben ſich Peutinger und Vehus zu dem Kurfürften von Trier, 
‚ ber, über diefe Kunde hoch erfreut, die Sache nun in einem legten 
Geſpräch zu Ende bringen wollte, um dann dem Kaifer zu berichten. 

Luther hatte zu Richard dv. Greiffenklau großes Vertrauen. 
Als er jeßt unter vier Augen mit ihm verhandelte, eröffnete er 
ihm unter dem Siegel des Beichtgeheiftiniffes fein ganzes Herz. 
Aleander wollte wilfen, daß, er ihm wichtige Dinge mitgeteilt, 
auch die Verfaſſer einiger anonym gegen das Papfttum er- 
fohienenen Schriften angegeben. Er brannte darauf, diefelben zu 
erfahren und forderte fogar den Bruch des Beichtgeheimniffes. 
Galt e8 feinen Zweck zu erreichen, „zur Ehre Gottes und zur 
Beförderung des Kirchenfriedens“, war diefem Menfchen aud) das 
wichtigfte Gebot der Kirche nicht mehr Heilig: er erffärte, der Erz- 
bifchof fei nicht verbunden, „einem Mann das Saframent der 
Beichte zu Halten, der die Beichte zerftört, der ein notorifcher 
Ketzer und fein Glied der Kirche mehr ſei“. Wir hören nur, daß in 
jenem vertraulichen Gefpräche, zu dem fihließlich auch Spalatin zu— 
gezogen wurde, Luther dem Kurfürften noch einmal die Gründe 
auseinanderfeßte, warum er weder dem Kaifer noch den Reichs⸗ 
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ftänden in der vorgefchlagenen Weife feine Sache zur Beurteilung 
übergeben fünne. Aleander Furt, er möchte, um feine Sätze 
gegen das Papfttum, worin die ganze Welt mit ihm übereinftimmte, 
zu retten, in den Glaubensjägen etwas nachgeben, war uns 
nötig geweſen. ine ſolche Überlegung exiftierte für ihn nicht. 
Der Papft. und die Mehrzahl der Stände konnten meinen, das 
jeien ganz verschiedene Dinge, feine feharfen Anflagen- gegen die 
Berderbniffe der Kirche feien nichts anderes als die alten Befchwerden 
der deutfchen Nation. Für ihn hing doch das alles aufs engſte 
zufommen, er wußte und hatte es klar genug darzuthun gefucht, daß 
das Verderben ‚in der Kirche auf der Verkehrung des göttlichen Wor— 
tes beruhe. Alle Überredungsfünfte des freundlichen Kirchenfürften 
waren vergeblih. Aufgefordert, nun doc feinerfeits Mittel an— 
zugeben, wie eine Einigung zu erzielen jei, antwortete er mit 
Gamaliel: „Zt der Rat oder das Werk aus den Menſchen, fo 
wird es untergehen; ift’8 aber aus Gott, fo könnt ihr’8 nicht 
dämpfen.“ Cr wiſſe fiher, wenn fein Beginnen nicht aus Gott 
jei,. jo werde es innerhalb drei, vielleicht fchon zwei Jahren von 
felbjt untergehen. So fünnten der Kaifer und die Reichsftände 
an den Bapft fehreiben. Bet den bejtehenden Rechtsanſchauungen 
wußte er felbft feinen andern Ausweg, als feine Sache Gott und 
der Zeit zu überlaffen. 

Der Kurfürft meinte doch noch, daß mit einem Konzil etwas 
zu erreichen fei. Er fragte, was Luther zu thun gedächte, wenn 
man die Artikel, welche einem Konzil vorgelegt werden follten, aus— 
gezogen hätte. Quther antwortete ausweichend: „Wenn es nur 
nicht die find, welche das Konftanzer Konzil verdammt hat?“ 
Als der Kurfürft die Befürchtung ausſprach, daß es gerade diefe 
Artifel fein möchten, da erklärte er: „Ja, über diefe kann ich und 
will ich nicht fchweigen, da ich gewiß bin, daß in ihnen das Wort 
Gottes verdammt ift. Lieber will ich Kopf und Leben verlieren, 
als das klare Wort Gottes verlaffen.“ 

Mit diefer Erklärung war alles entschieden. Der Kurfürft ent: 
ließ ihn freundlich und verſprach, wie Luther wünfchte, ihm beim 
Kaifer die Erlaubnis zur Abreife auszuwirfen. 

Und die Taiferlihe Entlafjung wurde ihm ſehr bald zuteil. 
Nach wenigen Stunden fchon ließ ihm der .Raifer durch den Of: 
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fizial von Trier ankündigen, da alles Mahnen vergeblich geweſen 
ſei, bleibe nichts übrig, als daß er nunmehr als Beſchützer des 
Glaubens gegen ihn verfahre. Wohl gab es Stimmen in der 
Umgebung des Monarchen, die ihm rieten, dem Ketzer das Wort 
nicht zu halten und mit ihm wie einſt Sigismund mit Hus zu 
verfahren; ſein Lehrer, der ſpätere Papſt Hadrian, mahnte drin— 
gend, wenn er ſich ſelbſt ſcheue, gegen Luther einzuſchreiten, ihn 
doch an die Kurie auszuliefern, um der ganzen Welt zu zeigen, 
daß er ein Feind der Feinde Chriſti ſei; aber Karl ging nicht 
darauf ein und verſprach, das freie Geleit, was er einmal zugeſagt, 
zu halten. Einundzwanzig Tage ſollte es währen. Bis dahin habe 
Luther nachhauſe zurückzukehren, unterwegs des Schreibens und 
Predigens ſich zu enthalten, um das Volk nicht zu erregen. 

Luther erwiderte: „Es ift gefchehen, wie e8 dem Herrn gefallen. 
Der Name des Herrn fei gelobt.“ Dann ließ er dem KRaifer und 
den Ständen feinen Dank entbieten, daß fie ihn mit fo vieler 
Güte angehört und auch fein Geleit wahren wollten. Nichts Habe 
er gewollt, als eine Reformation der Kirche durch die heilige 
Schrift. Für Kaifer und Reich fei er bereit, alles zu erdulden, 
nur das eine müfje er ſich en das Wort Gottes frei zu 
befennen und zu bezeugen. 

Das war fein letztes Wort an die faiferlichen Vertreter. 
Darauf gaben fie ſich die Hände und ſchieden von einander. 

Daß er die fehärffte Verurteilung zu erwarten, darüber konnte 
Luther felbft Feinen Augenblick in Zweifel fein. Wir haben doc 
in diefer Zeit fein Wort der Sorge oder des Unmuts von ihm. 
Selten war ein Menfch verlafjener, als Quther in jenen Tagen. 
Die Kirche Hatte ihn ausgeftogen; jede Stunde hatte er die Acht 
zu erwarten, die ihn aus der menfchlichen Gefellfchaft ausſtieß; 
es gab feinen Richter auf Erden, der ihm zu. feinem Recht ver- 
helfen konnte. Es blieb ihm nichts als fein Gott, dem er feljen- 
feft vertraute, und fein Gewiſſen, welches ihm bezeugte, nur die 
Ehre Gottes, nicht die eigene gefucht zu haben. Was mag nidt 
alles in jenen Tagen durch feine Seele gegangen fein! An fid) 
felbft hat er wohl am allerwenigften gedaht. Was lag an feiner 
Perfon? Aber die Taufende, die feinem Worte gläubig gelaufcht, 
die nun mit in fein Schiejal verflochten wurden ? 


72 


Man hat ihn an die große Verantwortlichfeit oft erinnert und 
er war fich derfelben voll bewußt. Wie groß war doc die Ver— 
fuhung, die an ihn Herantrat! Selbſt der fühle Beobachter von 
heute fönnte meinen, e8 wäre vielleicht befjer, wenigſtens Flüger, 
gewefen, wenn Quther — darum drehte fich doc fchließlich alles — 
weniger ftarr an der Verwerfung des Konzils feftgehalten hätte, da 
bei einiger Nachgiebigkeit in diefem Punkte viel gewonnen werden 
konnte. Denn außerdem, daß der Reichstag hierdurch mittelbar 
von neuem zu der Erklärung veranlaßt worden wäre, daß das 
Konzil über dem Papſte ftehe, woraus ein unberechenbarer, poli- 
tifcher Vorteil erwachfen konnte, hätte die neue Anſchauung, ohne. 
für häretifch gelten zu müſſen, ſich ungehindert ausbreiten können; ja 
bei der Abneigung Noms gegen ein Konzil war es denkbar, daß 
die evangelifche Lehre indeffen überall in deutfchen Landen die Ober- 
hand gewann, eine Spaltung unferer Nation vermieden worden 
wäre. — — 

Aber ſolche Erwägungen konnte Luther nicht Haben, und wenn 
er fie gehabt hätte, wären fie für ihn nicht beftimmend gewejen. 
Es gehört zu den vielfach verhängnisvollen, aber doch um ihrer 
Motive willen bewundernswerten Eigentümlichfeiten der deutſchen 
Reformation, daß fie, foweit e8 an Luther lag, den Gegnern zum 
Borteil, oft bis zur Kurzjichtigfeit den Erwägungen der Klugheit 
und Berechnung fich verfhloffen Hat. So ſchon hier. Meochte 
fommen, was da wollte, einem Konzil, welches die heilige Schrift 
nicht als Slaubensgrundlage anerkannte, konnte er fich nicht unter 
werfen, ohne das alles wieder in Zweifel zu ftellen, was ihm 
durch die Schrift und die innere Erfahrung zur Überzeugung und 
zur innerlichen Gemwißheit geworden war. Aus dem Wort war 
fein Glaube geboren, im ihm murzefte derfelbe, aus ihm nahm er 
— das war feine umentwegte Überzeugung — auch die Kraft, ſich 
der ganzen Welt entgegenzuftellen. 

Auf der andern Seite ift es doch unrichtig, wie dies vielfach 
gefchehen, in Luthers Gegnern, die feiner Verurteilung zuftimmten, 
oder fie doch gejchehen Liegen, nur unfromme Menfchen zu fehen, 
die fi hartnäcig der offenbaren Wahrheit widerfetten. Unter 
den bejtehenden Nechtsverhältniffen und ſeitalters überlieferten 
Rechtsanſchauungen war, wenn überhaupt eine rihterlidhe 
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Entfheidung getroffen werden follte — und darin lag der 
Fehler —, fein anderer Ausweg übrig, als daß Luther verurteilt 
wurde. . Daß er die Unfehlbarkeit der Konzilien geleugnet, hatte 
jeine Kegerei nach damaligen Anſchauungen unmiderleglich erwiefen, 
auch den ihm freundlich gefinnten Ständen. Denn damit verwarf 
er den höchſten Gerichtshof, an welchen die abendländifche Chriften- 
heit bisher wenigftens ideell fich angeflammert hatte. Darüber 
hinaus gab es nichts. Wer. diefes höchfte Gericht nicht anerkannte, 
der ſtellte ſich, ſo mußte jeder urteilen, der Luthers Anſchauungen 
noch nicht in fich aufgenommen, dem es noch nicht wie ihm zur 
Gewißheit geworden, daß alles, auh Recht und Sitte, an der 
Schrift gemefjen werden müſſe, außerhalb des beftehenden Rechts. 
Dagegen mußten doch auch feine Freunde nichts einzuwenden. 
Hier reichte alle menjchliche Weisheit nicht aus. | 

In der That, in jenen Tagen zu Worms handelte es ſich noch 
um mehr als um religiöfe und firchlihe Fragen. Zwei Welt: 
anfchauungen trafen da auf einander, von denen die eine mit allem 
brad), was eine mehr als taufendjährige Entwidelung zu ewigen 
Nechte geftempelt hatte. Der lange unterdrücdte Gedanke, daß es 
etwas gäbe, was über allem gefchriebenen und überliefertem Necht 
ftände, daß der Einzelne auch ein Recht habe gegenüber dem 
Ganzen, das Recht, auf die eigene Gefahr Hin auch irren zu 
dürfen, mit einem Worte der Gedanke von der Freiheit des Ge— 
wiffens war es, der hier faft wie zum erjtenmal zum Ausdrud 
fam. Man darf fich nicht wundern, daß die alte Zeit gegen dieje 
Neuerung ſich nod einmal zufammenfaßte. Manche mochten die 
große Gefahr, die darin lag, wenigftens ahnen. Wankten nicht 
die Stüßen des Reichs in ihren Grundfeften? Konnte man das 
Recht der Gewifjensfreiheit nicht auch auf anderen Gebieten ale 
auf dem religiöfen zur Geltung bringen wollen? Was oder wer 
verbürgte dann noch den Beftand des Nechts überhaupt? Die 
vielen, denen Luthers Gedankengang ein Nätjel, die in ihm nur 
den bösmwilfigen Starrfopf fahen, die den Gedanken von einem durch 
die Schrift gebundenen Gemiffen nicht zu faſſen vermochten, 
überhörten über dem Wort von der Freiheit eines Chriftenmenfchen 
nur zu leicht den andern Teil feiner Predigt, daß ein „Chriftenmenfch 
fei ein dienftbarer Knecht aller Dinge und jedermann unterthan“, 
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und fonnten leicht in der Ferne mit einigem Schein den Umſturz 
alfer Dinge hereinbrechen fehen. Es konnte ihnen als eine fittliche 
Pflicht gelten, al8 eine gute That, den Verderber zu vernishten. 

Sp urteilten die einen, während andere, wie Friedrich von 
Sachſen, der ſich daran hielt, daß man auf Luthers DBegehr, ihn 
zu widerlegen, nicht eingegangen war, meinte, daß nicht allein 
Hannas und Kaiphas, fondern aud) Herodes und Pilatus gegen 
ihn fei. „Davor“, fegt er Hinzu, „will nichts helfen; es fteht 
bei Gott, er wird e8 ſonder Zweigel wohl ſchicken.“ — 

Immerhin lag doc) dem Kurfürften und feinen Räten die Frage 
nahe, was fie ihrerfeitS etwa für Luther thun fünnten. War feine 
Verurteilung nicht zu verhindern, fo fragte es fich doch, ob der 
Kurfürft nicht ein Recht habe, feinen Unterthanen, den Wittenberger 
Profeffor, vor Unbilden zu fehügen, ihn den Verfolgungen zu ent- 
ziehen, fo lange fie noch nicht ausgebrochen waren. Noc war Luther 
nicht verurteilt, noch unterftand er vollfommen feiner Macht. 
Bielleicht Legte fi der Sturm und war eine einfichtigere Verſtän— 
digung zu erhoffen, wenn e8 gelang, Luther eine Zeit lang in der 
Stille zu verwahren und ihm Schweigen aufzulegen. 

Der Plan dürfte kaum vom Kurfürften felbft ausgegangen fein, 
vielleicht von feinem, Luther fo jehr ergebenen Bruder Johann. 
Er Hat feinen Räten wohl nur eine allgemeine Vollmacht nad 
jener Richtung Hin erteilt, ohne über das Einzelne Beftimmungen 
zu treffen. Sicher ift, daß ſowohl er wie Herzog Johann lange 
Zeit Luthers Aufenthalt nicht gekannt haben. Noch am Ietten 
Abend in Worms erhielt Luther in Gegenwart Spalatins durch 
Philipp dv. Feilitzſch und Friedrich v. Thun Kunde davon, daß 
man ihn in Gewahrfam bringen wolle. Wohl oder übel mußte er 
darauf eingehen, wenn aud ungern. Nur wenige wußten davon, 
nicht einmal feine Degleiter, mit denen er Freitags am 26. April 
früh 10 Uhr von Worms abreifte. Erft in Oppenheim ſchloß 
ſich der Faiferliche Herold ihm an. Unter feinem Schuge erreichte 
er am Sonnabend Frankfurt, wo er in feiner früheren Herberge 
Quartier nahm. 

Don da aus fchrieb er am 28. an feinen Freund und Ge— 
vatter, den Maler Lukas Kranach in Wittenberg: „Ich fegne 
und befehle Euch Gott: ich laß mich einthun, weiß felbft nicht wo, 
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und wiewohl ich Lieber hätte von den Tyrannen, fonderlich von 
des mütenden Herzog Georgen zu Sachſen Händen den Tod er- 
litten, muß ich doch guter Leute Rat nicht verachten bis zur feiner 
Zeit. — — Es muß ein Flein Zeit lang gefehwiegen und gelitten 
fein: ‚Ein wenig fehet ihr mich nicht; und aber über ein wenig 
jo jehet ihr mich‘, fpricht Chriftus (Joh. 16, 16). Ich Hoff, es 
ſoll igt auch fo gehen. Doc, Gottes Wille als der allerbefte 
gefchehe hierin, wie im Himmel und Erden, Amen.“ 

Ohne Hab und Gut, ohne Weib und Kind, ward es ihm nicht 
allzu ſchwer, der Stätte feiner Wirkſamkeit eine Zeit lang fern 
zu bleiben. Cr ließ wenig dahinten. Nur für feine Vertretung 
im Predigtamte forgte er. Da follte Kicentiat Feldkirch für ihn 
eintreten, im Notfall würde auch Amsdorf bereit fein. 

Noch Sonntags, früh um 10 Uhr, reifte er weiter nad) Fried- 
berg, von wo er einen lateinifchen Brief an den Kaiſer ſchickte. 
Unter dem Ausdrud des unterthänigften Dankes für das ihm be- 
wahrte Geleit befpricht er darin das gegen ihn zu Worms ein- 
geleitete Verfahren. Der Angelpunft fei geweſen, daß er, durch 
fein Gewiſſen und die Heilige Schrift gebunden, es nicht über fich 
gebradht Hätte, feine Bücher und Lehren der willfürlichen Beur— 
teilung der NReichsftände oder eines Konzils zu unterwerfen, da er 
allein eine Prüfung derfelben durch die Heilige Schrift zugeftehen 
könne. In zeitlichen Dingen, die mit dem Worte Gottes und den 
ewigen Gütern nichts gemein haben, folle man einander vertrauen; 
aber nimmermehr leide e8 Gott, daß ein Menſch dem andern das 
Wort Gottes überantworte, das der Richter aller bleiben müffe. 
Seine Lehre nah ihm prüfen zu laſſen und, falls er des Irrtums 
überführt werde, zu widerrufen, fei er auch jest noch gern bereit, 
ja, er bitte den Kaiſer, von dem er fich des beften verfehe, nicht 
um feinetwillen, fondern im Namen der ganzen Kirche darum, eine 
folhe Prüfung zu veranftalten, da er nichts anderes fuche, als die 
Ehre Gottes und das allgemeine Wohl, unbefümmert darum, ob 
man ihm zuftimme oder nicht. 

Ein Schreiben ziemlich gleichen Inhalts richtete er auch an die 
Stände des Reiche. Zugleich entließ er, wohl auf Grund früherer 
Berabredung mit Spalatin, den Neichsherold und reifte Montag 
über Grünberg nad) Hersfeld weiter. Dort erwartete ihn die 
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freundlichjte Aufnahme vonfeiten des Abtes des Benediktinerkloſters. 
Eine gute Meile weit zogen ihm die Mannen desfelben entgegen. 
Er felbft empfing ihn vor dem Thore und geleitete ihn im die 
Stadt, wo ihn der Rat begrüßte. Im Klofter mußte er Quartier 
nehmen, Der Abt räumte ihm fogar fein Schlafgemad) ein. 
Man wollte durchaus eine Predigt von ihm hören und e8 war 
vergebens, daß er darauf hinwies, man könne dies leicht als einen 
Geleitsbruch anfehen, auch könnte der Abt überdies um deswillen 
feine Regalien verlieren. Er mußte fich dazu verftehen, am andern 
Morgen, früh fünf Uhr, vor dem Volke zu predigen. Cbenfo 
ging es in Eiſenach, wo man ihm gleichfalls entgegenzog und zu 
einer Predigt nötigte, wogegen der Pfarrer, um feine Ungelegen- 
heiten zu haben, vor Notar und Zeugen proteftierte. 

Am Abend des 2. Mai war er dafelbft angefommen, den 
Morgen darauf trennten ſich feine Genofjen mit Ausnahme des 
Amsdorf und des Bruder Pegenjteiner von ihm, um geraden 
Weges in die Heimat zu ziehen. Er jelbft wandte fi) den 
Bergen zu, um feine dortigen Verwandten zu befuhen. Er war 
wohl jeit feinem Grfurter Aufenthalt nicht mehr mit ihnen zu— 
fammengefommen, und jegt follte er fie als ein Gebannter, der 
bald auch die Acht zu erwarten hatte, wiederfehen, vielleicht zum 
legtenmal. Die Seinen haben daran feinen Anftoß genommen 
und nahmen ihn freundlich auf. Von Möhra, dem alten Stamm: 
orte, wo er bei feinem Oheim, Heinz Quther, geweſen, fchlug er 
den Weg über Schweina, Altenftein nah Waltershaufen ein. Da, 
unweit des Altenftein, jenfeits des Glasbachs, an einer noch Heute 
gezeigten Stelle, brachen Reiter aus dem Wald. Petzenſteiner 
ſprang fofort aus dem Wagen und lief davon. Die Reiter fprengen 
heran, fangen Lärm mit dem Fuhrmann an, werfen ihn vom 
Wagen, bedrohen Luther mit der Armbruft und fordern ihn auf, 
fi) gefangen zu geben, während Amsdorf, der von dem Vor- 
haben verftändigt war, um den Fuhrmann zu täufchen, mit lauten 
Worten gegen die Gewaltthat proteftierte. Man ließ ihn gehen. 
Dagegen wurde Luther ergriffen und in den Wald gejchleppt. Erft 
jpät in der Nacht brachte man ihm auf Ummegen nad feinem 
neuen Beitimmungsort, der Wartburg bei Eiſenach. Dort follte 
er als Junker Georg den erften Anfturm abwarten. 
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Es war alles ſo heimlich geſchehen, daß man in Worms nichts 
weiter erfuhr, als daß Luther plötzlich verſchwunden ſei. Darüber 
herrſchte allgemeine Beſtürzung. Nur Aleander ahnte das Richtige, 
daß der ſächſiſche „Fuchs“ feine Hände dabei im Spiele Haben werde. 
Auch der Kaifer war nicht ohne allen Verdacht, gab demfelben aber 
feine weitere Folge. In den Kreifen von Luthers Freunden war 
man überzeugt, daß er den Ränken der Romaniften zum Opfer 
gefallen wäre, machte die päpftlichen Nuntien auch geradezu dafür 
verantwortlih. Ihre Mitwirkung bei einem Attentate auf Luther 
- fhien um fo wahrfcheinlicher, al8 man erfuhr, daß fie aus Be— 
jorgnis, Luther könnte nah Böhmen oder fonft wohin entfliehen, 
wo ihn die Acht nicht erreichen würde, fchon Anftalten getroffen, 
dies zu verhindern. Solche und andere Gerüchte wurden von den 
ſächſiſchen Räten, um von der richtigen Fährte abzulenken, ge- 
fliffentlich befördert, und es ift ſehr glaublich, daß Aleander und 
fein Genoſſe darüber von neuem in ernftliche Gefahr gerieten. 

Nicht wenige hielten Luther für tot; ging doc fogar die Rede, 
daß man feinen Leichnam aufgefunden habe. Darüber erhob fich 
in deutfchen Landen große Klage. Albrecht Dürer, der Nürnberger 
Meifter, der ſich damals in Antwerpen aufhielt, fehrieb darüber in 
fein Tagebuch: „Lebt er noch oder haben fie ihn gemordet, das 
ic) nicht weiß, fo hat er das gelitten um der hriftlichen Wahrheit 
willen und weil er geftraft hat das unchriftliche Bapfttum, das da 
jtrebt wider Chrifti Preilaffung, mit feiner großen Befchwerung 
der menschlichen Gefege. — So wie diefem Mann, der da Elarer 
gefchrieben Hat als irgendeiner, der in 140 Jahren gelebt, dem 
du einen ſolchen Geift gegeben Haft, bitten wir dich, o himmlifcher 
Bater, daß du deinen heiligen Geift gebeft wiederum einem, der da 
deine heilige chriftliche Kirche allentHalben wieder verſammle, auf daß 
wir wieder einig und hriftlich zufammenleben, daß aus unferen guten 
Werfen alle Ungläubige, als Türfen, Heiden, Inder zu uns ſelbſt 
begehren und chriftlichen Glauben annehmen. — — O Gott, ift 
Luther tot, wer wird uns hinfort das heilig Evangelium jo Klar 
fürtragen? Ad Gott, was hätte er noch in 10 oder 20 Yahren 
fchreiben mögen! O, ihr alle frommen Chriftenmenfchen, Helft 
mir fleißig beweinen diefen gottgeiftigen Menfchen und Gott bitten, 
daß er uns einen neuen erleuchteten Mann ſende.“ 
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Inzwiſchen gingen die Verhandlungen in Worms ihren Weg. 
Der päpftliche Gefandte war ſchließlich, nachdem feine Einigung 
mit Luther zuftande gefommen, ganz zufrieden damit, daß man ihn 
hatte fommen laſſen. Daß er fo wenig Eindrud auf den Kaifer 
gemacht, gab ihm die ficherfte Gewähr, daß er troß aller An- 
jtrengung der Gegenpartei nun dennoch fein. Ziel erreichen werde. 
Täglich lag er dem Kaifer in den Ohren, jeßt unverzüglich die 
Acht erflären zu laffen, und ſchon am 30. April ließ Karl V. 
beim Reichstage anfragen, wie jetzt gegen Luther, der ohne Wider- 
ruf und verftocten Sinnes abgereift fei, verfahren werden folle, 
ob ihn die Acht und Aberacht oder eine andere Strafe zu treffen 
habe. Allem Anfcheine nad) fam es darüber faum noch zu weis 
‘teren Debatten. Man wußte den faiferlichen Wünfchen jet nichts 
mehr entgegenzuhalten und erjuchte den Kaifer, den Ständen ein 
Edikt zur Begutachtung vorzulegen. Da hatten die päpftlichen 
Legaten den außerordentlichen Triumph, jelbft mit der Abfafjung 
des Edikts beauftragt zu werden, ein Auftrag, dem fie fich aufs 
bereitwilligfte unterzogen. Nicht nur auf den Stil. verwendete 
Aleander,. wie er fih rühmt, die größte Sorgfalt, fondern vor 
allen Dingen auch darauf, in dem Mandat die Autorität des 
Bapftes im römifhen Sinne zum Ausdrud zu bringen. Die 
Wege waren ihm jetzt geebnet, Leo X. hatte die franzöfifche Partei 
fallen laffen. Am 8. Mai fam ein Bündnis zwijchen dem Kaifer 
und Papfte zujtande, worin beide verfprachen, diejelben Freunde 
und Feinde zu haben. In einem befonderen Artifel verpflichtete 
fid) der Kaifer, gegen. einige, die vom fatholifchen Glauben abge- 
wichen und den apoftolifchen Stuhl böswillig verläfterten, „feine 
ganze Macht zu gebrauchen, fie zu verfolgen und alles Unvecht, 
da8 dem. apoftolifchen Stuhle zugefügt worden, zu rächen, gleich 
als gejchehe es ihm felber.“ 

Während früher die päpftlichen Legaten immer dafür einge- 
treten waren, daß der Kaifer aus eigener Machtvollfommenheit 
gegen Luther befchliegen folle, wünfchten "jest gerade fie die Mit- 
wirkung der Stände. Doc, zögerte der Kaifer damit, den Ent- 
wurf den Ständen vorzulegen. Dabei war die Überlegung im 
Spiele, daß die Stände nad) Erlaß eines fo fcharfen Mandats 
gegen Luther vielleicht weniger gewillt fein würden, auf des Kaifers 
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politifche Forderungen einzugehen, auch ein einhelliger Beſchluß nicht 
zu erzielen jein würde. Der Kurfürft von Sachſen hatte zudem 
den Kaifer erfucht, von feiner Teilnahme an den Beratungen dar: 
über abzufehen. Am 23. Mai reifte er ab, ebenfo der Pfalzgraf. 
Mean war längft nicht mehr vollzählig verfammelt, als der Raifer 
am 25. den Reichstag für gefchlojfen erklärte, übrigens die Stände 
erjuchte, noch einige Tage zu bleiben, um noch einige Sachen zu 
erledigen. AS die Anwefenden der Sitte gemäß den Monarchen 
in feine Wohnung geleiteten, ‘wurden fie dort von den päpftlichen 
Legaten erwartet, die mehrere Breven des Papftes an die Kur— 
fürften fowie an den Kaiſer zu überreichen hatten. Das Schrei- 
ben an den letteren fam zur Verleſung. Dies alles war vorher 
fo verabredet. In diefem Augenblid, als niemand daran dachte, 
hielt der Raifer es für angemefjen, Luthers Sade zum Abſchluß 
zu bringen. 

Er erklärte, daß er gemäß der in der Reichsverſammlung ge= 
troffenen Entjcheidung gewillt fei, nunmehr gegen Luther die Reichs- 
acht zu erklären, und Tieß den Entwurf verlefen. Darauf nahm 
der Kurfürft von Brandenburg das Wort, um zu erklären, daß dies 
die allgemeine Meinung des Reichstags gewefen fei. Es war 
niemand da, der dagegen Einfprud zu thun wagte. 

Nun handelte es fih nur noch um die Unterfchrift des Kaiſers. 
Man hatte jet große Eile. Noch felbigen Tages Tieß Aleander 
eine Reinſchrift des deutfchen wie lateiniſchen Textes anfertigen. 
Der nächſte Tag, der 26. Mai, war ein Sonntag, das Veit der 
heiligen Dreieinigfeit; der Kaiſer war mit dem ganzen Hofe in 
der Kirche beim Gottesdienft, als Aleander erfchien, um die Unter- 
fhrift zu fordern. Noch in der Kirche hat Karl V. das Edikt 
unterfchrieben. Man hatte e8 auf eine Zeit zurücdatiert, in der 
der Reichstag noch faft vollzählig war, den 8. Mai, das war 
derfelbe Tag, an welchem das Bündnis zwifchen Kaifer und Papft 
abgeſchloſſen worden war. 

So kam das Edift gegen Luther zujtande, welches durch feine 
Schärfe die fühnften Erwartungen der römijchen Kurie übertraf 
und al8 „mit einheliigem Rate der Kurfürften und Stände“ be- 
fchloffer bezeichnet wurde. Das umfangreiche Schriftftüd, das 
alfenthalben Aleander als Berfaffer erkennen Täßt und in der ihm 
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eigenen Sprache Luthers „Ketzereien“ aufzählt, giebt eine Darſtellung 
des ganzen bisherigen Verfahrens gegen denſelben. Dadurch ſollte 
nach dem Wunſche des Kaiſers der Meinung vorgebeugt werden, 
als ob er nur den Spruch des Papſtes ausführe, was doch in 
der That der Fall war und gelegentlich auch zum Ausdruck kommt. 
Luther, der als der Teufel in Mönchsgeſtalt eine Menge längſt 
verdammter Ketzereien „in eine Pfütze verſammelt“ und neue hin— 
zuerdacht, von dem Konſtanzer wie von einem zukünftigen Konzil 
nichts wiſſen will und darum mit Recht von dem heiligen Vater 
verdammt ſei, wird darin feierlich in die Acht und Aberacht er— 
Härt. Unter Androhung der allerfchärfften Strafe wird jeder- 
mann geboten, ihn nicht zu haufen, zu herbergen, zu fpeifen und 
zu tränfen, oder ihm irgendwie Vorſchub zu leiſten, ſondern ihn 
vielmehr zu greifen und an den Kaifer zu fenden. Ebenſo wird 
gefordert, feine Anhänger zu ergreifen und ihre Güter einzuziehen. 
Luthers Schriften, wie die feiner Anhänger, werden verboten und 
zum Feuer verurteilt, und zur Berhinderung künftigen Irrſals 
eine Zenfur aller Druckſchriften angeordnet. 

Das war das Edikt, das der Raifer „zum ewigen Gedächtnis 
der Sache" erließ, und welches Luthers und feiner Anhänger 
Namen vernichten follte. Es war das legte Mal, daß der mittel- 
olterlihe Zufammenhang von Raifertum und Kirche in diefer Form. 
zum öffentlichen Ausdrud Fam, der Schußherr der Chriftenheit die 
Verpflichtung anerkannte, Dekrete des Papftes auszuführen. „Sch 
fhäme mich allmählih meines Vaterlandes“, fchrieb damals 
Hutten. Ebenſo dachten viele, die an die Echtheit des Edikts nicht 
glauben wollten. 

Die Legaten hatten erreicht, was fie begehrt, nit nur in 
Luthers Sache, auch die Bejchwerden der’ deutfchen Nation waren 
unerledigt geblieben. Nicht minder mochte der Kaifer mit feinem 
erften Reichstag zufrieden fein. Als er das eich verließ, um 
fi) der Ausführung jeiner großen politifchen Pläne zuzuwenden, 
fonnte er meinen, Deutfchland beruhigt hinter fich zu Laffen. 

Wer ahnte damals, daß der Kampf um diefes fo ſchnell unter- 
ſchriebene Cdift, in dem man ſich angemaft, das Ewige nad) 
menſchlichem Rechte zu bemeffen, die deutjche Nation für immer 
entzweien würde! 
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Der befürchtete Sturm blieb zunächſt aus, aber doch nur des— 
halb, weil das Edikt kaum irgendwo zur Ausführung kam. 
Manche unter den Ständen Hatten ihm zugeftimmt, oder doc 
nicht8 dagegen eingewendet, weil man feinen andern Ausweg mußte. 
Jetzt, als man daran ging, es auszuführen, zeigte es fich, dag es 
unmöglic) war. Für die Fürften und Gewaltigen waren die alten 
Rechtsnormen noch einmal auch in geitlichen Dingen maßgebend 
gewejen, im Volke hatten fie nach Luthers Auftreten für immer 
den Boden verloren. Freilich), die nächften Fahre haben manche 
Hoffnung zu Grabe getragen. Die Erwartung, daß fic die ganze 
deutfche Nation vom römifchen Joche Tosreißen und dem Evangelium 
zuwenden würde, hat fi) nicht erfüllt; die Gefchichte der evange- 
liſchen Kirche ift eine Gefchichte des Kampfes und der äußeren Not, 
und die Drohung Aleanders, dag die Römer dafür forgen würden, 
daß die Deutfchen fich gegenfeitig morden jollten, ift mehr als 
einmal zur Wahrheit geworden. Aber da8 Wort von der Frei- 
heit eines Chriftenmenfchen, das Xuther zu Worms trog feiner 
Verurteilung doch) fiegreich verfochten, war nicht mehr. zurüdzurufen. 
Und Luther forgte dafür, daß das, worauf er fich gründete, zum 
Gemeingut aller werden fonnte, indem er die heilige Schrift in 
ein allen verftändliches Deutſch übertrug. Die Überfegung des 
Neuen Teftaments war die herrlichfte Frucht feines Aufenthalts 
auf der Wartburg. Darauf erbaute fi die Kirche des evan- 
gelifchen Worts. Mit ihre begann eine neue Zeit. 
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